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  In den wenigen Monaten seit Januar 3280, d. h. seit dem
  Zeitpunkt, da das Psi-Geschöpf EVOLO seinen Schöpfer,
  den Erleuchteten, ablöste, hat sich in der Galaxis
  Manam-Turu viel getan.


  Jetzt schreibt man Anfang Juli 3280, und die
  Machtstrukturen Manam-Turus haben sich inzwischen
  verschoben.


  Da ist zum einen EVOLOS Instabilität. Da sind zum
  anderen hoffnungsvolle Anzeichen für eine künftige
  Koalition zwischen den Daila und anderen Völkern erkennbar.
  Und da kommt es zum Zerfall des Zweiten Konzils, als die Ligriden
  aus dem an ihnen verübten Betrug die Konsequenzen ziehen und
  Manam-Turu verlassen. Der Einsatz einer robotischen Armada
  führt die Hyptons noch einmal auf die Siegesstraße
  – doch EVOLOS Psi-Sturm bringt den
  Invasionsstreitkräften eine entscheidende Niederlage
  bei.


  Während sich all dies zumeist in den zentralen
  Bereichen Manam-Turus abspielte, waren zur gleichen Zeit
  Goman-Largo und Neithadl-Off, die beiden Zeitforscher, in einem
  abgelegenen Sektor der großen Galaxis tätig.


  Nachdem sie unter erheblichem persönlichem Einsatz
  eine schwierige Mission zu Ende brachten, die zur
  Wiederherstellung von Frieden und gutnachbarlichen
  Verhältnissen zwischen den Sternenvölkern der Vinnider
  und Tessaler führte, sind die beiden nun unterwegs nach
  Cirgro, denn sie interessieren sich für DAS VERSTECK DES
  BERGES…


  



  Die Hauptpersonen des Romans:


  Goman-Largo und Neithadl-Off – Die Zeitforscher
  als Friedensstifter.


  Errenos – Ein Meisterdieb als blinder
  Passagier.


  Schadir und Nifaidong – Zwei Gegner feiern
  Versöhnung.


  Posariu – Ein angeblicher Magier.


  Dschadda-Moi – Die Chadda der Krelquotten am
  Ziel.


  



  Vorspiel


  Brüllend kam das Unheil über Torquan. Der
  Sextadimschild war erloschen, und die feurigen Lohen der
  Psikatastrophe fielen über den Planeten her.


  Sie begannen ihn 2u fressen, und während sie durch die
  Atmosphäre nach unten eilten, begann Dschamo, der
  Freundliche Prophet, zu schreien.


  Die psionisch Begabten litten zuerst unter den gewaltigen
  Wogen, die die explodierende Psisonne in alle Gegenden
  Manam-Turus schleuderte.


  Der Freundliche Prophet krümmte sich, und er verschwand
  von der Stelle, an der er sich bisher aufgehalten hatte, und
  tauchte in den Trümmern der Stadt Urschadd auf.


  Niemand war in seiner Nähe, nur ein paar Keloten
  erschienen in seinem Blickfeld. Sie hatten die Stadt aufgesucht,
  um wenigstens die schlimmsten Spuren ihres Aufstands zu
  beseitigen.


  Dschamo wußte nicht, wieso er aufhörte zu schreien.
  Starr vor Entsetzen beobachtete er, wie die Keloten unter den
  psionischen Wogen zerbrachen. Sie machten ihnen mehr aus als die
  Feuersbrunst, die durch die Ruinenfluchten jagte und alles
  verzehrte, was ihnen in den Weg kam.


  Die Keloten zerfielen zu Staub. Alle Kunstgeschöpfe des
  Planeten lösten sich von einem Augenblick zum nächsten
  auf, und die Einsamkeit der Torquanturs war plötzlich
  allgegenwärtig.


  Der Freundliche Prophet brach unter der Erkenntnis zusammen.
  Neben ihm fiel eine Wand ein, und feiner Metallstaub regnete auf
  sein Gewand herab und deckte ihn zu. Er achtete nicht darauf. Er
  wollte plötzlich auch tot sein und alles vergessen, was da
  gewesen war.


  Die Blindheit der Torquanturs, den Wahnsinn des Psi.


  Die Enerpsimens und ihre Nachfolger, die gierigen
  Kompaktwesen.


  Die Psisonne und ihre Zündung.


  Er wollte, daß es keine Torquanturs gäbe und keine
  Katastrophe in Krelquan, das in ferner Zukunft Manam-Turu
  heißen würde.


  Aber Dschamo konnte nicht sterben. Er hatte Dschadda-Moi
  gesehen. Er besaß das Wissen, daß die meisten
  Völker überleben würden, und er hatte es tief in
  seiner Brust vergraben. Er enthielt es seinem Volk vor, damit
  nicht eines Tages dieselben Fehler wieder gemacht
  würden.


  Wenn es eine Entwicklung gab, dann mußte sie anders
  verlaufen.


  Hätte Dschamo gewußt, daß die Grundsteine
  für die Gefahren in einer fernen Zukunft bereits gelegt
  waren, er wäre verzweifelt. Er wußte nur soviel,
  daß in Manam-Turu längst nicht alle Probleme
  gelöst waren. Er hatte Atlan kennengelernt, diesen
  entschlossenen Fremden, dessen umfassendes Wissen und freundliche
  Aura ihm beinahe unheimlich gewesen waren.


  Dschamo stöhnte auf. Für kurze Zeit verlor er das
  Bewußtsein, und als er erwachte, da war es ihm, als bohrten
  tausend glühende Dolche in seinem Kopf. Er aktivierte blind
  seine psionischen Fähigkeiten, aber es war ihm, als wate er
  durch einen zähen Brei. Er kam fast nicht von der Stelle,
  und als er endlich teleportiert war und das Ergebnis betrachtete,
  da hatte er eine lächerlich kurze Entfernung
  zurückgelegt.


  Um ihn herum waren nur Einsamkeit und Tod. Die Torquanturs
  starben, und diejenigen, die fürs Überleben geeignet
  waren, waren jene Mitglieder seines Volkes, die nur über
  schwache Fähigkeiten verfügten.


  Und jene, die als abartig galten, weil sie keine
  besaßen. Und doch trug jeder Torquantur den Keim des Psi in
  seiner Erbmasse mit sich. Es würde wiederkehren.


  Der Freundliche Prophet raffte alle seine Kraft zusammen, die
  er noch besaß. Er erreichte das Tal und das Modell. Es
  leuchtete von innen heraus, und aufatmend stellte er fest,
  daß es unversehrt war. Und er entdeckte noch etwas
  anderes.


  Die Stelen kamen. Sie eilten mit hoher Geschwindigkeit in das
  Tal. Sie suchten seine Nähe und bildeten einen Halbkreis um
  jenen Bereich herum, in dem man den Berg betreten konnte.


  »Kommt!« flüsterte Dschamo ergriffen.
  »Folgt mir! Vieles wird vergehen, aber das Wissen
  nicht!«


  In Zehnergruppen brachte er sie in das Innere des Berges. Es
  dauerte Stunden, und mehrmals mußte er eine längere
  Pause einlegen. Zweimal blieb er bewußtlos im Innern des
  Berges Cirgrum. Die Nacht brach herein, und er hatte kein Licht
  bei sich. Es kümmerte ihn nicht. Noch immer leuchtete das
  Modell und unterstützte ihn so bei der Arbeit.


  Und dann war es geschafft, und Dschamo lockerte seine geistige
  Konzentration und vernahm im psionischen Äther das Sterben
  seines Volkes.


  Der Freundliche Prophet war nicht dafür geschaffen, den
  Untergang seines Volkes zu ertragen oder auszukosten. Zum
  letztenmal nahm er seine angeborenen Kräfte in Anspruch und
  suchte die Anlagen hoch oben im Innern des Berges auf. Noch immer
  schimmerten sie in einem milden Gelb.


  »Ihr werdet es tun«, flüsterte Dschamo mit
  halbgebrochener Stimme. »Ihr werdet mir gehorchen und meine
  Befehle ausführen. Ihr dürft es nicht
  vergessen!«


  Und die Anlagen erwiderten:


  »Was müssen wir tun, Freundlicher
  Prophet?«


  Dschamo erklärte es ihnen, und seine Anweisungen waren
  auf ewig festgeschrieben. Die Kraft verließ ihn, und er
  stürzte hinab gegen die goldene Wand mitten in dem
  grünen Licht. Er fing sich notdürftig ab und eilte aus
  dem Schimmer hinaus zwischen die Stelen.


  Sie waren da, sie waren vollzählig.


  Sechzehntausendneunhundert.


  Da erkannte Dschamo, daß dies die magische Zahl war, die
  alles entschied. Die Zahl Vier hatte dem Volk von Torquan
  Unglück gebracht, aber die Zahl 16.900 würde Glück
  bringen.


  »Ich will eure Geschichten nicht hören«,
  sagte der Freundliche Prophet heiser und schob sich zwischen den
  Stelen hindurch. Er verließ den Berg und blieb vor dem
  Modell liegen. Er wartete den Morgen ab, und als Muruth
  schlingernd über den geborstenen Horizont kroch, da hielt
  Dschamo es nicht mehr aus. Er konnte das Modell nicht an diesem
  Ort lassen. Es mußte regelmäßig gegossen werden,
  es brauchte jemand, der es pflegte.


  Wo war der Gärtner, wo das Wesen, das diese Aufgabe
  erfüllen konnte?


  Es gab keines. Die Psikatastrophe war über alles gekommen
  wie eine Lawine, die aus endloser Höhe herabstürzte und
  alles unter sich begrub.


  Dschamo wollte resignieren. Seine ganze Arbeit war umsonst. Er
  hätte es wissen müssen.


  Es sei denn, der Wasserfall des unterirdischen
  Flußlaufs, tief im Herzen der Hügelkette jenseits des
  Tales, aus dem auch die kleine, inzwischen versiegte Quelle
  gespeist wurde, aus der Dschamo und alle seine Vorgänger
  immer das Wasser bezogen hatten, existierte noch.


  Um mit der psionischen Kanne das Modell zu gießen und
  feucht zu halten.


  Taumelnd erhob er sich. Er trat an das Modell, und seine
  Finger strichen behutsam und fast liebevoll über das
  trüb gewordene Glasdach.


  Wasser! Wasser gegen die Strahlung!


  Dschamo brach zusammen. Er verlor das Bewußtsein erneut,
  doch etwas in ihm gab keine Ruhe und ließ nicht zu,
  daß er versagte. Als er wieder das Bewußtsein
  erlangte, da schritt er mit waagrecht gebeugtem Rücken durch
  das verdorrte Gras. Er hatte sich das Modell auf die Schultern
  geladen, und es ragte auf jeder Körperseite mindestens einen
  Meter über. Er keuchte vor Anstrengung und schwankte.


  Dschamo ging einen Weg, den kein Wesen außer ihm zu
  gehen in der Lage gewesen wäre. Nicht einmal Dschadda-Moi
  oder Atlan. Er benötigte bis zum Mittag, aber er besaß
  kein Zeitgefühl mehr. Alles in seinem Körper war
  gestorben, nur der winzige Funke in seinem Geist lebte noch.


  Und seine Seele. Sie brannte lichterloh. Sie war wie eine
  riesige Fackel über ganz Krelquan, und sie schaffte es, das
  zu Ende zu führen, wozu Dschamo allein längst nicht
  mehr fähig gewesen wäre.


  Das Modell mit seinem zerschundenen Transporteur fand den
  Eingang in den Naturstollen. Es schwankte hinab und erreichte das
  glitschige Ufer unterhalb des donnernden Wasserfalls. Es glitt
  Dschamo vom Rücken, und der Freundliche Prophet stürzte
  zu Boden und schlug mit dem Gesicht halb in das Wasser, halb
  gegen das Gestein.


  Tue es! flehten die Gedanken des Torquanturs noch einmal.
  Einst wird sie geboren werden. Du wirst sie nicht sofort
  erkennen. Lausche hinaus in das All. Kommt sie von dort
  zurück, dann ist unser Volk reif genug. Dann wirst du es
  tun!


  Ja! stach die Antwort der Anlagen im Berg in sein
  Bewußtsein.


  Da starb Dschamo, der letzte Freundliche Prophet,
  endgültig. Sein Geist erlosch, die Seele wurde von den
  psionischen Gewalten zerfetzt.


  Sein Körper löste sich in eine Woge roter
  Tränen auf und wurde von dem Wasser davongespült.


  Nur die Erinnerung blieb.


  Die Anlagen speicherten sie und gaben sie an die Stelen
  weiter.


  Und der Berg Cirgrum wartete.


  



  1.


  Eine offene Zeitgruft sagt normalerweise nichts über den
  Zustand in ihrem Innern aus, und die Wände einer solchen
  Gruft sind dünn und zerbrechlich im Vergleich mit den
  Wällen der Zeit, die sich den harmlosen Zeitreisenden ab und
  zu entgegenstellen. Düster sind die Lücken der Zeit,
  die einen Ausblick auf den Beginn aller Dinge ermöglichen,
  und froh kann sich ein jeder nennen, dem solche Ausblicke Zeit
  seines Lebens erspart geblieben sind.


  Es gibt aber auch Wesen, die geschult sind, solche Anblicke zu
  ertragen und die Abgründe der Zeit zu überwinden,
  stetig auf der Spur der Agenten der Zeitchirurgen, in dem
  Bestreben, diese an ihrem verbrecherischen Tun zu hindern.


  Absolventen der Zeitschule von Rhuf nennt man sie, und in der
  jetzigen Zeit sind nur wenige von ihnen bekannt.


  Eigentlich nur einer.


  Ein Seufzer stahl sich über die Lippen des Modulmanns.
  Während der letzten paar Sekunden hatte er Bilanz gezogen
  über das, was sie erlebt hatten.


  Sie waren in die Sternenfalle Askyschon-Nurgh getappt, und auf
  dem einzigen Planeten eines Doppelsternsystems waren sie in der
  FESTUNG auf biologische Strukturen gestoßen, die den
  Tigganoi an jenes Erlebnis erinnert hatten, als ein drei Meter
  großes, in eine dunkelrote Raumkombination gekleidetes
  Intelligenzwesen von hominidem Aussehen auf der Kristallwelt zu
  ihm gesprochen hatte.


  Das ist Llokyr. Das verborgene Zentrum des Baumsektors
  Askyschon-Nurgh.


  Jetzt in der FESTUNG war ihnen dieses Wesen in Atlans Gestalt
  erschienen, und sie hatten festgestellt, daß sie sich
  tatsächlich auf Llokyr aufhielten, und somit war
  endgültig klar, daß es sich bei ihrem Aufenthaltsort
  um einen Bestandteil der Raumfalle handelte. Der Schwarze Ritter
  hatte sich zu erkennen gegeben, und er hatte ihnen den Sinn der
  Sternenfalle erläutert. Sie hatte einst dazu gedient, die
  Invasionsflotte des Sternenmarschalls Dulugshur einzufangen und
  auszuschalten. Über dreizehnhundert Jahre lag dies
  zurück, und Dulugshur hatte etwas zu seiner Rettung
  gefunden. Er war spurlos verschwunden und arbeitete seither an
  einer neuen Invasion Manam-Turus.


  So zumindest hatte es der Schwarze. Ritter dargestellt, und er
  hatte den Tigganoi und Zeitspezialisten dazu aufgefordert, mit
  ihm zusammenzuarbeiten. Die Zeit hatte gedrängt, deshalb war
  der Ritter nachgiebigen seinen Bedingungen gewesen. Er hatte aber
  unmißverständlich zu erkennen gegeben, daß er
  sich wieder melden würde, denn er war auf Goman-Largos
  Fähigkeiten angewiesen.


  Der Modulmann und Neithadl-Off hatten von da an
  befürchtet, daß der Schwarze Ritter ihnen
  Schwierigkeiten machen würde, wenn sie ihr eigentliches Ziel
  weiterverfolgten, nämlich die Suche nach Tessal und die
  Untersuchung des dortigen Tempels mit dem Glücksstein. Anima
  hatte sie verlassen, und sie hatten zu zweit die Spur der
  Tessaler von der YOI 1 wiedergefunden, aber auch eine Botschaft
  des Schwarzen Ritters entdeckt. Er hatte einen Memowürfel
  hinterlassen, in dem er sie darauf hinwies, daß sie sich
  auf dem falschen Weg befanden.


  Euer Ziel muß die Suche nach Dulugshur sein, sonst
  sterben noch mehr Intelligenzen als bisher, hatte er ihnen
  mitgeteilt. Untersuchungen hatten ergeben, daß die
  Botschaft vor etwa zwölftausend Jahren deponiert worden war.
  Und es hatte sich die Frage gestellt, warum er die Warnung nicht
  in der Gegenwart abgegeben hatte. Überhaupt schien es, als
  würde der Schwarze Ritter sehr viel aus der Vergangenheit
  heraus operieren, und das allein machte ihn für den
  Modulmann interessant, da er sich wichtige Auskünfte
  über die Zeitchirurgen, die Zeitschule und das Volk der
  Tigganoi von ihm erhoffte.


  In all der Zeit, die der Modulmann sich in Manam-Turu
  aufhielt, hatte er nie den eigentlichen Sinn seiner Existenz
  vergessen, nämlich die Suche nach dem Orden der
  Zeitchirurgen. Dieser Auftrag war so elementar, daß ihn
  nicht einmal die Drohungen des Schwarzen Ritters beeindruckten,
  die die ganze Zeit wie ein Verhängnis über ihm
  schwebten. Vom Verlust der eigenen Persönlichkeit war da die
  Rede gewesen, von der Aufgabe des Körpers. Nur sein Wissen
  sei wichtig.


  Goman-Largo hatte sich nicht darum gekümmert. Sie waren
  nach Tessal gelangt und hatten in die Auseinandersetzung zwischen
  Tessalern und Vinnidern eingegriffen. Sehr bald war ihnen
  klargeworden, daß der unglückselige Urheber des
  Krieges zwischen zwei Völkern eigentlich nur der Schwarze
  Ritter sein konnte. In der Zeitgruft unter dem Drachentempel von
  Vinnidarad hatten sie den geraubten Kubus entdeckt und wollten
  mit ihm nach Tessal zurückkehren. Aber sie waren nach
  Alchadyr gelangt, und von dort aus fanden sie zunächst
  keinen Weg zurück. Sie waren mit Fartuloon zusammengetroffen
  und hatten die Hyptons verjagt. Sie waren auf den Leichnam eines
  Zeit-Tramps gestoßen und hatten aus seinem Speicher
  Informationen über einen Schwarzen Ritter erhalten, der den
  Tramp tödlich verletzt hatte. Dieser hatte eine
  Zeit-Transfer-Kapsel entdeckt, und dieses Ding hatte den
  Modulmann und die Vigpanderin auf einem Umweg über den
  Schatzplaneten und Saltic den Rückweg zum Ausgangsort finden
  lassen. Sie hatten sich mit der Zeitkapsel in die Nullzeit-Spur
  eingefädelt, mit der Absicht, endlich nach Jammatos
  zurückzukehren, um Frieden zwischen den Vinnidern und den
  Tessalern zu stiften, indem sie den Vinnidern ihren Heiligen
  Kubus zurückbrachten und eine Erklärung über
  dessen Diebstahl abgaben.


  Sie führten außerdem die Kleinausgabe einer Stele
  mit sich, die einst von einem Saltic aus ihrem Versteck auf
  Cirgro gestohlen worden war und die sie auf dem Schatzplaneten
  der Meisterdiebe gefunden hatten. Die Stele hatte sich ihnen auf
  mentalem Weg als SCHLÜSSEL ZUR WANDLUNG vorgestellt und
  verlauten lassen, sie kenne einige Geheimnisse, hinter denen
  Goman-Largo her sei. Die Stele hatte auch erklärt, daß
  sie das Versteck des Berges Cirgrum kannte. Seit ihrem
  Zusammentreffen mit Fartuloon wußten Goman-Largo und
  Neithadl-Off über die Schwierigkeiten Bescheid, mit denen
  Dschadda-Moi auf Cirgro kämpfte. Deshalb wollten sie so
  schnell wie möglich Kontakt mit ihr aufnehmen, um ihr in
  dieser wichtigen Sache zu helfen.


  Denn es ging nicht nur um ihre Stellung als Chadda. Es ging
  darum, daß die Krelquotten sich aufrafften und Atlan und
  Anima unterstützten, das Problem EVOLO endgültig zu
  lösen. Viel Zeit blieb dazu nicht mehr, das erkannte der
  Zeitspezialist mit der ihm eigenen Logik.


  Und vielleicht war ihre Reise durch die Zeit einer der
  wichtigen Bausteine, die allein dadurch zum Erfolg beitrugen,
  daß sie unternommen worden war.


  Goman-Largo stand vor der schwarzen, drei Meter durchmessenden
  Platte. Auf halber Höhe hing der gläserne Quader mit
  dem hantelähnlichen Steuergerät. Der Modulmann hatte
  seine Hand darauf liegen. Er blockte seinen Geist gegen die
  vielen, verwirrenden Impressionen ab, die durch den Kontakt zum
  Steuergerät bedingt waren. Die Impressionen verschwanden,
  statt dessen erblickte sein geistiges Auge absolute Finsternis
  mit einem nebelhaften Halo und in dessen Mittelpunkt einen
  pulsierenden Lichtfleck.


  Goman-Largo wußte genau, was jetzt folgte. Es war ihm,
  als schwebte er durch den Halo hindurch und verschmelze mit dem
  Lichtfleck.


  Und dann folgte der Eindruck eines Meeres voller greller
  Funken, winziger Lichtkäfer, der Übergang von der
  Nullzeit-Spur ins vierdimensionale Raum-Zeit-Kontinuum.


  Sie waren angekommen. Sie hatten das Ziel ihrer Reise
  erreicht.


  Gebückt hastete der Tigganoi hinüber in den
  zylindrischen Aufenthaltsraum der Kapsel. Die Bildflächen
  zeigten eine Umgebung, die deutliche Spuren der Zerstörung
  aufwies. Die Wände schimmerten teilweise glasartig, das
  Zeitgeschoß sah aus, als sei es mit Hochenergiewaffen
  beschossen worden.


  Goman-Largo hörte nicht auf das schrille Pfeifen der
  Vigpanderin. Er riß das Schott der Zeitkapsel auf und
  drängte hinaus. Er starrte auf die silbernen Linien, die
  geschmolzenes und wiedererstarrtes Gestein waren und die er
  bereits kannte.


  »Das ist Alchadyr«, verkündete er mit
  unheilvoller Stimme. »Wir sind zu dem Toten
  zurückgekehrt.«


  Mit dem Toten meinte er Spittinger, den Zeit-Tramp, von dem
  sie den wertvollen Hinweis erhalten hatten. Sie waren in die
  Zeitebene hinabgestiegen, in der sich nach seinen Angaben der
  Time-Shuttle befunden hatte. Sie hatten ihn benutzt, aber er
  hatte sie nun an den Ausgangsort zurückgebracht. Es hatte
  den Anschein, daß die Zeitkapsel nur zwischen Alchadyr und
  Dolen C’Austry verkehrte.


  Eine Pendel-Kapsel sozusagen.


  »Quer geht es nicht«, pfiff Neithadl-Off.
  »Wie bin ich nur hineingekommen?«


  Der Tigganoi hatte die Zeitkapsel umrundet und betrachtete
  sie, als sei sie ein Weltwunder. Er wackelte mit dem Kopf, dann
  hielt er ihn schief und betastete die lädierte Hülle
  des Zeitgefährts mit den Händen.


  »Merkwürdig«, sinnierte er. »Hast du
  jemals bemerkt, daß sich die Hülle eines Time-Shuttle
  abkühlt, wenn er die Nullzeit-Spur
  entlangfährt?«


  »Nein, Modulmännchen«, sagte die
  Parazeit-Historikerin. »Das fällt nicht in mein
  Ressort!«


  »Was dann, meine Prinzessin?« fragte er. Er dachte
  bei sich, daß er froh war, daß sie bei ihm war. Er
  betrachtete die Spuren an den Wänden. Wäre jetzt ein
  Gegner erschienen und hätte das Feuer eröffnet,
  Goman-Largo hätte genau gewußt, wie er sich zu
  verhalten hätte.


  Sich in die Schußbahn werfen und verhindern, daß
  Neithadl-Off ein Leid geschah.


  Erst jetzt wurde er sich bewußt, daß die
  Vigpanderin zuvor etwas gesagt hatte. Er wandte sich dem Ausstieg
  zu.


  »Natürlich geht es nicht quer, meine Prinzessin. Du
  mußt deinen Körper längs drehen!« Er machte
  die Bewegung mit seinem Körper vor. »Warte, ich helfe
  dir!«


  Er trat heran und streckte den Oberkörper vor. Vorsichtig
  umfaßte er mit den Händen den rahmenförmigen
  Körper und drehte ihn, bis er die richtige Stellung einnahm.
  Die roten Sensorstäbchen der Parazeit-Historikerin begannen
  wie Lack zu glänzen, ein Zeichen, daß sie erregt
  war.


  »Komm heraus«, sagte er und trat zurück.


  Neithadl-Off verließ die Zeitkapsel und bewegte sich auf
  den Ausgang des Zeitgelasses zu. Noch immer glühten ihre
  Stäbchen. Goman-Largo folgte ihr nachdenklich. Die Stele
  schwankte aus der Zeitkapsel und blieb bei ihm.


  »Alchadyr ist eine Sackgasse«, bemerkte er.


  Keine Antwort von der Vigpanderin.


  »Wir müssen einen anderen Weg zur Rückkehr
  nach Jammatos oder Tessal finden!«


  Noch immer keine Antwort. Schließlich wurde es dem
  Tigganoi zu bunt.


  »Herrschaftszeiten!« donnerte er. »Was
  heißt dein Schweigen?«


  Neithadl-Off wandte sich mit ihrer Vorderseite zu ihm um. Die
  Stäbchen verloren langsam ihr Glühen.


  »Herrschaft Parazeiten, mein Modulmann«, erwiderte
  sie mit weicher Stimme. »Ist das wirklich so schwer zu
  erkennen? Natürlich kann es keine direkte Verbindung
  zwischen Alchadyr und Jammatos geben. Zumindest nicht in dieser
  Richtung. Begreifst du denn rein gar nichts, mein Zeitspezialist?
  Natürlich gibt es diesen Weg nicht. Zeitgrüfte
  reagieren auf die paratemporalen Ausstrahlungen von Völkern,
  kleinen Gruppen von Lebewesen und sogar manchmal von Einzelwesen,
  wenn deren Ausstrahlung stark genug ist. Tessaler und Vinnider
  liegen im Zwist miteinander. Deshalb ist der senso-empathische
  Mechanismus der Zeitgruft blockiert. Wir können nur auf
  einem Umweg ans Ziel gelangen. Die gewünschte Verbindung ist
  nämlich nicht realisierbar!«


  »Deshalb paratemporal«, murmelte der Modulmann
  verdrossen. Er hatte nichts verstanden, und das, obwohl er ein
  ausgebildeter Zeitspezialist war. Er wußte nicht einmal, ob
  Neithadl-Off die Wahrheit sagte oder wieder eine ihrer
  berüchtigten Lügengeschichten erzählte, die sich
  nachträglich aufgrund ihrer Begabung realisierten.


  Aber Goman-Largo spürte etwas. Es ließ ihn an die
  Vigpanderin herantreten und mit einer Hand sanft über den
  Knochenrahmen ihres Körpers streichen. Er spürte,
  daß sie diesmal die Wahrheit gesagt hatte.


  Und wenn sie zu ihm ehrlich und aufrichtig war,
  dann…


  »Entschuldige«, murmelte er und zog die Hand
  zurück. Neithadl-Off schwieg erneut, und diesmal
  benötigte er fast eine Viertelstunde, um sie wieder zum
  Sprechen zu bringen.


  »Wir sollten zuerst in unsere Jetztzeit
  zurückkehren, aus der wir gekommen sind«, schlug er
  vor. »Oder kennst du eine andere Möglichkeit? Hast du
  eine Idee?«


  »Ich denke nur an die Zeitgruft von Xissas, wo ich dich
  aus dem Stasisfeld holte«, antwortete sie. »Erinnerst
  du dich daran? Ich glaube, damals habe ich so intuitiv gehandelt
  wie lange nicht. Und jetzt? Was ist daraus geworden?«


  »Bitte, meine Prinzessin«, bat der Modulmann.
  »Ich möchte nicht darüber reden. Gehen
  wir!«


  Er bewegte sich auf die Begrenzung des Zeitgelasses zu. Sie
  mußten nach »oben« gehen, aber oben war
  relativ. Bei der Zeitgruft handelte es sich um ein in der Form
  konzentrischer Ringe ineinander angelegtes Gebilde. Die einzelnen
  Ringe bildeten quasi die temporären Sekanten, die
  hauchdünnen Modulationen, mit deren Hilfe die
  unterschiedlichsten Zeiten parallel nebeneinander existierten.
  Man brauchte nur hinüberzugehen. Dabei war eine Zeitgruft in
  zahllose zeitlich verschiedene Ebenen unterteilt, die als
  Zeitgelasse bezeichnet wurden.


  »Mein Modulmännchen!« Neithadl-Off blieb
  demonstrativ stehen und wartete, bis Goman-Largo ihr seine
  Aufmerksamkeit zuwandte. »Ich gehe, wohin du auch
  gehst!«


  Und das, fand der Zeitspezialist, war völlig in Ordnung,
  weil es im Augenblick keine andere Möglichkeit gab.


  Plötzlich fuhr er zur Seite und rannte an der Vigpanderin
  vorbei in die Zeitkapsel hinein. Er kam mit dem Kubus
  zurück.


  »Das Heilige Ding hätten wir beinahe
  vergessen«, sagte er. »Und es hat sich nicht einmal
  gemeldet!«


  Er wog den Kubus in den Händen. Merkwürdig, er hatte
  den Eindruck, als sei dieser etwas größer und um
  vieles schwerer geworden. Aber das war wohl nur eine
  Täuschung!


  Er kehrte zur Vigpanderin zurück. Sie befanden sich in
  dem saalgroßen Raum mit seinem kreisrunden Querschnitt.
  Mäßiges Licht aus einer räumlich nicht begrenzten
  Lichtquelle beleuchtete ihn. Das gelbe Leuchten wurde intensiver,
  je weiter man sich auf die Mitte des Saales zu bewegte.


  Es war still. Nur ihre eigenen Schritte waren zu hören.
  Die transparenten Wände ließen einen Blick auf die
  nachfolgenden Ringsektoren zu, aber je weiter man blickte, desto
  trüber wurden die Umrisse.


  Der Wechsel machte sich bemerkbar, gesteuert durch das
  Verhalten der Benutzer der Zeitgruft. Die Umgebung des
  Zeitgelasses wurde grellweiß und milchig, und dahinter war
  die Schwärze des Nichts zu erkennen. Die Farben stellten die
  optische Komponente des Zeitstroms dar, den sie durchwanderten.
  Wieder wurden die Wände durchsichtig, glätteten sich
  die Begrenzungslinien. Und dann verzerrten sie sich zu einem
  grünen Schimmer, und die Umgebung war erfüllt von einem
  Flüstern und Wispern.


  Wie das Flüstern zum Beginn einer jeglichen Existenz,
  durchfuhr es Goman-Largo. Er konzentrierte sich auf die Umgebung,
  die sich stetig änderte. Ein Ring nach dem anderen
  öffnete sich und kam auf sie zu. Er nahm sie in sich auf und
  schloß sich unter fortwährenden Lichtblitzen. Im
  Zeitraffertempo verwandelte sich die Halle, und die beiden
  unterschiedlichen Wesen bewegten sich in dieser Zeit nicht von
  der Stelle.


  Und dann stand alles plötzlich still. Der Saal wurde
  wieder klar und überschaubar. Was bisher nur als Umrisse zu
  erahnen gewesen war, besaß nun wieder die Konsistenz von
  Wänden. Vor ihnen befand sich das Lamellenschott, durch das
  man die Zeitgruft verließ. Das Schott war verschlossen, und
  es war nicht sicher, ob sie die Gruft verlassen und zur
  Oberfläche Alchadyrs hinaufsteigen konnten.


  »Aber König Parthos konnte gar nichts
  dafür«, begann Neithadl-Off unvermittelt. »Er
  wußte nicht, wo sich sein weiblicher Zeitkurier aufhielt.
  Jetzt aber scheint er es zu wissen. Er hat eingegriffen. Sieh
  nur, mein Goman-Largo, was er uns geschickt hat!«


  Goman-Largo rechnete mit allem, nur nicht damit. Er glaubte,
  daß die Parazeit-Historikerin ihm zum Zeitvertreib eine
  ihrer epochalen Geschichten auftischen wollte.


  »Ja, ja«, knurrte der Modulmann. »Er hat uns
  mit Sicherheit eine ganze Time-Squad geschickt, eine
  Zeitschwadron!«


  »Ja!« flötete Neithadl-Off, so sanft es ihre
  Stimme zuließ.


  Der Tigganoi blickte noch immer nicht in die Richtung, in die
  die Vigpanderin deutete. Er mußte sich der Ministele
  erwehren, die dicht vor seinem Oberkörper schwebte.


  »Ich bin SCHLÜSSEL ZUR WANDLUNG«, meldete
  sich ihre Mentalstimme. »Ich will dir meine Geschichte
  erzählen!«


  »Nein, nein, hör auf!« rief der Tigganoi
  entsetzt. »Ich verzichte gern auf diese
  zweifel…«


  »… zweifelhafte Ehre«, hatte er sagen
  wollen, aber die Worte blieben ihm im Mund stecken. Fassungslos
  starrte er auf das, worauf Neithadl-Off mit zäher
  Verbissenheit noch immer deutete. Alle ihre Sensorstäbchen
  hielt sie auf das Wunder gerichtet.


  »Die… die Transport… kapsel, die kleine
  Kapsel!« stieß Goman-Largo hervor. »Bei allen
  Zeitchirurgen. Welche Überraschung!«


  Es war die Kapsel, die sie zur Reise von Jammatos nach
  Alchadyr benutzt hatten, und die danach spurlos verschwunden
  war.


  Vorsichtig trat der Zeitspezialist an das Gefährt
  heran.


   


  *


   


  Die Zeitkapsel leuchtete bernsteingelb. Sie sah aus wie ein
  überdimensionaler Honigtropfen, und ein wenig ging von ihr
  die Aura des Schwebens und des Zeitlosen aus, eine Kapsel, die
  nur gerade einen Zwischenstopp machte. Goman-Largo beeilte sich
  dementsprechend, so rasch wie möglich in das
  Zeitgefährt hineinzukommen. Er trat an das Gebilde heran.
  Als er nur noch zwei Körperlängen davon entfernt war,
  senkte sich ein Teil der Wandung des Tropfens nach unten und
  bildete eine Einstiegsrampe. Erneut verharrte der Modulmann
  ehrfürchtig vor diesem Vorgang. Die Hülle des kleinen
  Time-Shuttles hatte nicht die geringste Spur einer Einkerbung
  gezeigt, nicht einmal feine Haarrisse hatten die Trennfuge
  zwischen Wandung und ausschwenkbarer Rampe gekennzeichnet. Es war
  einfach eine Öffnung entstanden.


  Wieder glaubte der Tigganoi den Hauch der Zeit zu spüren,
  der das Gefährt umwehte. Er beachtete seine Indikatoren, die
  ihm sagten, daß keine Einflüsse von außen auf
  die Zeitkapsel einwirkten. Alles an ihr und in ihr geschah aus
  sich selbst.


  Es war eines der großen Geheimnisse dieser
  Bewegungsart.


  Der Modulmann betrat das Innere der Kapsel. Das gelbliche
  Leuchten war hier ein wenig stärker als draußen. Es
  zeigte ein gleichmäßiges Rund von einem Raum,
  ähnlich einer verkleinerten Wiedergabe des Zeitgelasses. Er
  warf einen Blick auf die Armaturen der spärlichen
  Bedienungseinrichtung und die Gestelle, die für die
  Passagiere gedacht waren.


  Und er bemerkte den ersten Unterschied zu jenem Zeitpunkt, als
  sie diese Kapsel das erste Mal betreten hatten.


  »Seht nur«, sagte er laut, und bezog nicht nur
  Neithadl-Off in seine Äußerung ein, sondern auch den
  Kubus. »Eines der Gestelle ist verbogen!«


  Er gab den Einstieg frei, und die Vigpanderin glitt herein.
  Ihr Plastikanzug knisterte leicht, als sie sich nach allen Seiten
  drehte.


  »Dort liegt Schmutz am Boden, der nicht von uns
  stammt«, erklärte sie. »Was meinst du, Heiliger
  Kubus. Ist die Einschätzung deiner Vertrauten
  richtig?«


  Das schwarze Ding gab keine Antwort. Es tat nicht, als
  hätte es jemals eine Stimme und so etwas wie ein
  Bewußtsein besessen. Goman-Largo betrachtete es zweifelnd,
  dann setzte er es ab. Es glitt ihm aus der Hand und polterte zu
  Boden. Er hob es ein wenig zur Seite und schob es dann zwischen
  zwei der Gestelle. Dort war es gut aufgehoben und stand niemand
  im Weg.


  »Ein Loch, mein Modulmännchen«, pfiff die
  Vigpanderin begeistert. »Du hast ein Loch in die Zeitkapsel
  gemacht!«


  Der Modulmann starrte auf die Delle, die der Fußboden
  bekommen hatte. Es dauerte etwa eine Minute, dann hatte der Boden
  die Unebenheit ausgeglichen und jegliche Spur verwischt.


  Die Augen des Tigganoi glitten von der Stelle zu dem Kubus und
  wieder zurück. Er schaute den großen Rahmen der
  Vigpanderin an und mußte alle Beherrschung aufbringen, um
  die Augen wieder von ihrem Körper zu nehmen. Goman-Largo war
  ratlos, und er wußte nicht, was er davon halten sollte.
  So schwer war der Kubus die ganze Zeit nicht gewesen.


  »Er macht sich absichtlich schwer«, beschwerte
  sich der Zeitspezialist. »Sobald wir Jammatos erreicht
  haben, werde ich ein Hühnchen mit ihm rupfen.«


  »Du gibst dich zuviel mit anderen Intelligenzen
  ab«, erwiderte die Parazeit-Historikerin in einem Ton, als
  fühlte sie sich vernachlässigt. »Daher hast du
  all diese vulgären Sprüche. Hühnchen rupfen,
  Herrschaftszeiten. Was folgt noch?«


  »Entschuldige, meine Prinzessin. Das gehört
  wirklich nicht hierher. Wir sind in Manam-Turu, das früher
  Krelquan hieß. Und nicht in einer Galaxis, die –
  die…« Er brach ab und widmete sich den Instrumenten,
  die er bereits einmal bedient hatte. Inzwischen betätigte
  die Vigpanderin mehrere winzige Punkte, die sich durch ihre
  dunkle Dotterfarbe von dem übrigen Gelb abhoben.
  Kunststoffolien tauchten aus der Wandung auf und blähten
  sich zu bequemen Pneumoliegen auf. Vor den Kontrollen bildete
  sich ein Sessel, in den Goman-Largo sich hineinsinken ließ.
  Links neben ihm tauchte der Schatten der miniaturisierten Stele
  auf.


  »Ich bin SCHLÜSSEL ZUR WANDLUNG«, vernahm er
  erneut ihre Stimme.


  »Verschwinde«, meinte er barsch. »Es geht
  gleich los!«


  Die Kontrollen zeigten eine Irrtumsschaltung an. Da
  Goman-Largo die kleine Zeitkapsel in einwandfreiem Zustand
  verlassen hatte, stand für ihn jetzt endgültig fest,
  daß sie in der Zwischenzeit benutzt worden war. Es gab
  nicht viele Eingeweihte, die das hätten tun können.
  Eigentlich fiel ihm nur ein Wesen ein, das in letzter Zeit immer
  wieder ihren Weg gekreuzt hatte.


  Der Schwarze Ritter.


  Der Zeitspezialist benötigte längere Zeit, um die
  Irrtumsschaltung rückgängig zu machen. Offensichtlich
  war der Benutzer kein eingefleischter Zeitreisender. Er hatte
  Fehler gemacht, und vielleicht war es sogar einem dieser Fehler
  zu verdanken, daß die Kapsel an den Ort zurückgekehrt
  war, von dem man sie entführt hatte.


  Mit dem linken Zeigefinger betätigte der Modulmann die
  Taste auf der linken Seite. Ein zarter Glockenton erklang, der
  Einstieg schloß sich, und die Anzeigen erwachten zu
  flimmerndem Leben. Ein kleiner Monitor zeigte das Zeitgelaß
  draußen.


  »Bitte anschnallen«, verkündete Goman-Largo.
  »Wir starten in wenigen Sekunden!«


  Er legte einen winzigen Hebel um. Die fremde und
  unzugängliche Maschinerie der Kapsel nahm die Arbeit auf.
  Ein feines, kaum hörbares Summen war das einzige
  Geräusch, das entstand.


  Das Bild auf dem Monitorschirm begann zu verschwimmen. Es
  verlor seine Konturen und wurde zu einem Wirbel in den Farben des
  Spektrums. Der Wirbel besaß ein Zentrum, in dem die Farbe
  Schwarz dominierend war. Auf dieses Zentrum begann die Zeitkapsel
  zuzustürzen.


  Zumindest entstand im optischen Bereich dieser Eindruck.


  Dann verschwand der Wirbel, wurde von dem schwarzen Nichts
  gefressen, das sich in einen gelben Fleck verwandelte. Die
  Anzeichen sprachen dafür, daß die Kapsel sich kurz vor
  dem Ziel befand.


  Übergangslos tauchte der Saal auf, der sich in nichts von
  dem unterschied, den sie von Jammatos her kannten. Die
  Ausmaße waren dieselben. Dennoch waren sie sich nicht
  sicher, ob sie es tatsächlich geschafft hatten. Zu oft waren
  sie in letzter Zeit in die Irre gefahren. Die milchigen
  Wände waren kein Beweis.


  Der kleine Hebel rutschte selbständig in seine
  Ausgangsstellung zurück, und die Taste leuchtete auf. Der
  Ausgang der Zeitkapsel öffnete sich, und Goman-Largo stand
  auf, weil ihm der Sessel unter dem Hintern verschwand.


  Der Modulmann verließ das Gefährt und eilte auf das
  Lamellenschott zu. Es war kaum von dem der Zeitgruft Alchadyrs zu
  unterscheiden. Er öffnete es und warf einen Blick hinaus aus
  der Zeitgruft. Außen schloß sich ein Korridor an, der
  an einer sich spiralig windenden Treppe endete. Die Treppe war
  ein Antigravaufzug, eine Mischung zwischen normalem Fahrstuhl und
  Antigrav, eine Spielerei eigentlich, die aber ihre Bedeutung
  besaß, wenn man den Drachenkult der Vinnider in seinen
  kleinsten Einzelheiten kannte.


  Von den Drachendienern oder den Drachensöhnen war weit
  und breit nichts zu sehen. Als Goman-Largo und Neithadl-Off, die
  ja ihre Seherin und Abgesandte des Kubus war, ein paar von ihnen
  in die Zeitgruft geführt hatten, da hatten sie schnell
  wieder Reißaus genommen, weil die aufgetretenen
  Phänomene sie völlig verwirrten.


  Neithadl-Off folgte dem Tigganoi. Sie hatte sich den Kubus auf
  den Knochenrahmen geladen. Hinter ihr schwebte die Stele. Die
  Öffnung in der kleinen Zeitkapsel hatte sich bereits wieder
  geschlossen. Die Zeitkapsel rührte sich nicht vom Fleck.


  Goman-Largo verließ die Zeitgruft, ohne sie noch eines
  Blickes zu würdigen. Er wartete draußen, bis seine
  Begleitung vollzählig war. Er schloß das
  Lamellenschott und nahm seiner Neithadl-Off den Kubus ab. Dieser
  schien noch schwerer geworden, aber das konnte nicht sein.


  »Wir haben ihn«, sagte er. »Aber der Kubus
  ist stumm. Er spricht nicht mehr. Ich glaube, er ist tot. Die
  Vinnider werden keine Freude an ihm haben. Wie bringen wir es
  ihnen bei, süßeste aller Prinzessinnen?«


  Die Vigpanderin konnte ihm darauf keine Antwort geben. Sie
  machte den Anfang und bewegte sich auf die Wendeltreppe zu. Sie
  schob sich zwischen die Stufen hinein. Die Stele schwebte
  schräg über ihr. Neithadl-Off mußte ihren
  rahmenförmigen Körper ein wenig durchbiegen, um in die
  seltsame Treppe zu passen.


  Goman-Largo trat auf eine der Stufen.


  »Aufwärts!« sagte er auf krelquanisch. Die
  Treppe, ein Fahrstuhl von etwa sechs Metern Höhe, hob ab.
  Sie schwebte einen dunklen Schacht empor, in dem es Lichter gab,
  die jetzt allerdings nicht aktiviert waren. Es wurde absolut
  dunkel, und der Tigganoi glaubte, die Anwesenheit einer fremden
  Persönlichkeit zu spüren.


  »Was spürst du?« fragte er seine
  Gefährtin. »Da ist doch etwas!«


  Neithadl-Off benötigte eine Weile, um sich zu
  konzentrieren und ihre empathischen Fähigkeiten anzuregen.
  Sie blieb stumm in dieser Zeit und reagierte nicht auf das
  Drängen des Modulmanns.


  Goman-Largo hatte den Quintadim-Werfer aus dem Halfter
  gezogen. Unschlüssig drehte er ihn in der Hand. Bildete er
  sich es tatsächlich nur ein, oder war da eine Bewegung auf
  dem oberen Teil der fliegenden Treppe?


  Hastig steckte er die Waffe wieder ein. Er öffnete den
  Brustteil seiner Kombination und entließ zwei winzige
  Spionmodule, die auf die Gegenwart eines Wärme abstrahlenden
  Körpers reagierten. Die Module schwebten die Wendeltreppe
  rauf und runter und kehrten schließlich zu ihm zurück.
  Sie hatten nichts gefunden, lediglich der obere Teil des Aufzugs
  war ein wenig wärmer als der untere.


  Goman-Largo gab sich mit dieser Feststellung zufrieden.
  Gleichzeitig beendete auch Neithadl-Off ihre Tätigkeit.


  »Es ist nichts«, sagte sie schrill.
  »Zufrieden, mein Modülchen?«


  »Nein«, klang eine dritte Stimme auf. »Es
  ist doch etwas. Was fällt euch ein, mich die ganze
  Zeit in diese muffige Schachtel zu stecken? Ich bin beinahe
  erstickt und konnte mich nicht bemerkbar machen!«


  Es war der Heilige Kubus, der zu ihnen sprach. Abgesehen
  davon, daß es weit und breit keine Schachtel gegeben hatte,
  war das glasähnliche Ding wohl kaum so gebaut, daß es
  Atemluft benötigte. Irgendwie erinnerten seine Worte den
  Tigganoi an die Lügengeschichten seiner Angebeteten. Bei ihr
  war er nur zu gern bereit, großzügig über alles
  hinwegzusehen. Aber bei dem Heiligen Kubus der Vinnider?


  »Du bist ein lügenhaftes Ding«, knurrte er.
  »Von wegen Luft! Man sollte dich in tausend Splitter
  zerlegen!«


  Der Kubus begann zu schreien. Es hörte sich wie ein
  atonales Klingeln an, und schließlich platzte Goman-Largo
  der Kragen.


  »Hör auf«, schrie er. »Du rufst ja ganz
  Jammatos zusammen mit deinem Lärm.«


  Der Kubus brach seinen Protest ab.


  »Niemals«, sagte er leise, »habe ich die
  Unwahrheit gesagt. Ich kann gar nicht lügen. Was ich dir
  sage, entspricht den Tatsachen!«


  »Ja, ja«, wiegelte die Vigpanderin ab. Sie konnte
  mit den Äußerungen des Kubus wenig anfangen. Aber sie
  besann sich ihrer Aufgabe als Vertraute des Kubus.


  »Du mußt recht haben. Es gibt Dinge in den
  Zeitgrüften, die wir nicht verstehen oder noch nicht kennen.
  Etwas muß dich beeinflußt haben. Jetzt ist es
  verschwunden!«


  »Ja, verschwunden ist es«, gab der Kubus zur
  Antwort. »Aber es existiert nach wie vor. Es muß in
  der Nähe sein!«


  Die Wärme im oberen Teil der Treppe! dachte Goman-Largo.
  Er legte den Kopf in den Nacken. Ein Lichtfleck bildete sich am
  oberen Ende des Schachtes, der immer größer wurde.
  Kurz darauf verlangsamte sich die Fahrt der Wendeltreppe. Sie
  hielt ganz an, und vor ihnen erstreckte sich eine kleine Halle
  mit mehreren Zugängen und einer Anzahl von Podesten in der
  Mitte.


  »Das Stockwerk der Krallen!« pfiff Neithadl-Off
  und schob sich aus der Treppe hinaus.


  Sie waren im Drachentempel der Hauptstadt Vinnidarad.


   


  *


   


  Schadir kam die Luft im Tempel mit einemmal stickig und
  verbraucht vor. Erst am Morgen hatten die Lüfter die
  großen Segel bewegt und dafür gesorgt, daß der
  Rauch der jüngsten Verbrennungen vollständig abziehen
  konnte. Aber jetzt roch es nach Ausdünstungen aller Art, so
  als sei eine große Volksmenge in der Haupthalle unter den
  schwebenden Leuchtern zusammengekommen.


  Der Drachensohn eilte den Wandelgang entlang, der zu den
  persönlichen Gemächern des obersten Planetariers
  führte. Es war ungewöhnlich, daß sich jemand um
  diese Zeit zu dem Namradur begab, aber Schadir konnte nicht mehr
  länger warten.


  Vor der Tür zum Vorzimmer blieb er ein paar Augenblicke
  lang stehen und wartete, bis sein Atem und sein Pulsschlag sich
  beruhigt hatten. Dann drückte er entschlossen gegen den
  Öffner, einen kunstvoll verzierten Knauf, der auf die
  Handwärme des Vinniders reagierte. Lautlos schwang die
  Tür auf und gab den Eingang frei.


  Rotes, beruhigendes Licht empfing den Drachensohn. Es
  alarmierte ihn. Wenn rotes Licht brannte, bedeutete das,
  daß der Inhaber des Zimmers oder der Gemächer sich in
  großer Erregung befand und Hilfe bei der beruhigenden
  Wirkung des Rotlichts suchte.


  Von irgendwoher vernahm Schadir Gemurmel.


  Einen Augenblick blieb er unschlüssig stehen, viel lieber
  bereit, auf den Fersen umzukehren und sich in sein eigenes Heim
  zurückzuziehen. Dann aber siegte sein
  Pflichtbewußtsein, und er durcheilte das Vorzimmer und
  berührte den rechten Teil des Vorhangs, der in das erste
  Besucherzimmer führte. Er zog kräftig an dem weichen,
  flauschigen Stoff, und nach wenigen Augenblicken erschien einer
  der Kämmerer des Namradur. Er sah ihn stumm an, senkte
  bejahend den Kopf und gab den Weg frei.


  Schadir setzte sich in Bewegung. Seine Augen wurden feucht,
  ein typisches Zeichen bei Vinnidern, daß sie erregt waren.
  Ein Mensch hätte in einer solchen Situation zu schwitzen
  begonnen.


  Der Drachensohn zog ein Tuch unter seinem Umhang hervor und
  begann, sich das Wasser aus den Augen zu tupfen. Er durcheilte
  alle sieben Vorzimmer, und in jedem hielt sich’ einer der
  Kämmerer auf und signalisierte ihm freien Zugang. Die Luft
  wurde immer drückender, verbrauchter und heißer.
  Schadir vermutete stark, daß aus irgendeinem Grund die
  Klimaanlage abgeschaltet worden war. Im siebten Zimmer verweilte
  er kurz und lauschte.


  Er hörte es, das kaum wahrnehmbare Summen hinter den
  Gobelins, die die Wände der Räumlichkeiten verzierten.
  Sie arbeitete also, die Anlage, aber dennoch schnürte es
  Schadir den Hals zu, wenn er daran dachte, wie der Namradur
  reagieren würde.


  Der oberste Würdenträger des Volkes der Vinnider
  empfing ihn in der kleinen Wohnhalle an der linken, der schwarzen
  Seite des Schicksals. Schadir hatte es beinahe erwartet und
  schluckte es kommentarlos. Der Namradur saß auf einem
  einfachen Plastikstuhl und trug eine der handelsüblichen
  Kombinationen, wie sie die Vinnider auf der Straße trugen.
  Die Kleidung war feucht, und die Augen des Vinniders hatten sich
  entzündet.


  »Treuer Schadir«, krächzte der Namradur.
  »Ich habe dich erwartet. Und ich bin froh, daß du
  nicht früher gekommen bist. Ich war
  draußen!«


  Er betonte das letzte Wort so eigenartig, und im Zusammenhang
  mit der Straßenkleidung, die er trug, wurde dem Drachensohn
  langsam klar, was er meinte. Der Namradur war draußen in
  der Stadt gewesen. Er hatte sich unerkannt unter das Volk
  gemischt und dessen Stimmung in Erfahrung gebracht.


  Schadirs Beine begannen sichtbar zu zittern.


  »Ich komme auch von draußen«, erwiderte er.
  »Ich bringe die offizielle Mitteilung. Es macht sich Unruhe
  unter der Bevölkerung breit. Es war zu erwarten, daß
  die vielen Suchtrupps Aufsehen erregen würden. Aber es hat
  sich nicht verhindern lassen!«


  »Es ist eine Schande für unseren Planeten«,
  seufzte der Namradur. »Und das ist noch das Harmloseste.
  Schadir, es werden erste Zweifel laut. Man sagt, daß wir
  betrogen worden sind, daß Neithadl-Off gar keine Gesandte
  des Drachenkubus ist. Daß sie nur deshalb herkam, um ihren
  Narren zu befreien und die Spur des kleinen Kubus zu finden, den
  sie für ihre eigenen Zwecke einspannen will. Wir würden
  unser Heiligtum nie zurückerhalten.«


  »Und dabei ist das alles nicht wahr«, entgegnete
  Schadir überzeugt. »Neithadl-Off war längst auf
  unserer Welt, bevor dieser Hofnarr eintraf. Er ist ihr lediglich
  gefolgt und hat sich dabei dumm angestellt. Er kam mit dem
  Transmitter, na und? Dennoch bin auch ich zutiefst betrübt,
  daß die beiden bisher nicht zurückgekehrt
  sind!«


  »Was ist mit der Gruft unter dem Tempel?«
  erkundigte sich der Namradur zum wiederholten Male.


  »Keine Veränderung. Sie läßt sich nicht
  öffnen. Um ehrlich zu sein, kein Vinnider legt Wert darauf,
  zu erfahren, was sich hinter dem Eingang befindet. Sie alle sind
  froh, wenn sie nicht hinab müssen!«


  Der Namradur schwieg lange. In dieser Zeit bugsierten zwei
  seiner Kämmerer eine kostbare Badewanne von der
  Größe eines Schwimmbads herein und begannen, das Bad
  für ihren Herrn zu richten. Der Namradur erhob sich und
  machte eine Geste, die dem Drachensohn zeigte, daß das
  Gespräch zumindest offiziell beendet war.


  »Du wirst mir weiter Bescheid geben«, sagte er.
  »Du bist nach wie vor mein fähigster Mann, Schadir.
  Ich vertraue dir alles an. Sogar das Schicksal unseres Volkes.
  Ich muß dir sagen, daß manche Kommandanten unserer
  Raumschiffe die Ungewißheit nicht mehr aushalten und
  Zuflucht im Angriff suchen. Sie sind hinter tessalischen
  Aufklärern her, als gälte es dort eine Seuche
  auszurotten. Es ist schlimm. Und wir sitzen hier und wissen
  nicht, was wir tun sollen!«


  Schadir schnappte nach Luft. Er rang nach Fassung. Das
  Vertrauen, das ihm von dem Namradur entgegengebracht wurde, ehrte
  ihn in höchstem Maß. Aber er fühlte sich so
  hilflos wie noch nie in seinem Leben. Verzweifelt versuchte er,
  doch noch etwas zu tun oder wenigstens einen Vorschlag zu machen,
  um dem nervtötenden Warten auf das Schicksal zu
  entgehen.


  »Ich werde es noch einmal versuchen«, versprach
  er. »Ich werde hinabsteigen und vor der Zeitgruft warten.
  Ich werde mich bemühen, sie mit friedlichen Mitteln zu
  öffnen!«


  Der Namradur bestärkte ihn in dieser Auffassung und
  entließ ihn. Er ließ sich sein Bad parfümieren,
  während Schadir hinauseilte und durch ein offenes Fenster
  sprang, das von den Vorzimmern in den Wandelgang führte. Es
  war nicht die Aufgabe der Drachensöhne, nach ihrer
  Qualifikation für den Tempeldienst sportlich zu sein, aber
  ein wenig Übung konnte nie schaden. Für
  Persönlichkeiten wie Schadir standen immer irgendwelche
  Fenster offen oder hingen Kordeln in der Nähe der Emporen,
  an denen sie sich über die Räucherbecken hinüber
  auf die andere Seite der Tempelhalle schwingen konnten.


  Der Drachensohn tat es auch diesmal. Er hatte es eilig und war
  nervös. Er spürte das Brennen des Fiebers in sich und
  hastete auf eine der Kordeln zu. Er prüfte ihre Festigkeit
  und sprang aus dem Gehen auf die Brüstung der Empore hinauf.
  Das Gestein bebte unter seinem Gewicht. Er schlang die Kordel um
  ein Handgelenk und ein Fußgelenk, hielt sich mit der
  zweiten Hand in der Mitte fest und stieß sich mit dem
  zweiten Bein ab. Das dritte und vierte hielt er gekrümmt vor
  sich, um sich auf der gegenüberliegenden Seite der Halle
  abzufangen.


  Die Tempelhalle unter ihm war leer. Die Feuer in den
  Räucherbecken waren längst erloschen, es hielt sich
  kein einziger Vinnider in ihr auf.


  »Sie müssen sich verkrochen haben. Sie sind in der
  Stadt. Oder sind sie vor einem Angriff der Tessaler
  geflohen?«


  Schadir raste gerade mitten durch die Tempelhalle und hatte
  den tiefsten Punkt seiner Flugbahn hinter sich gelassen. Beim
  Klang der Stimme zuckte er zusammen. Er wollte in seiner Bewegung
  innehalten, aber es ging nicht. Entschlossen ließ er die
  dicke Kordel los und stürzte in einer ballistischen Kurve
  dem Boden entgegen, die Distanz betrug mindestens das Vierfache
  seiner eigenen Körperhöhe. Er sah das Glitzern, das
  sich ihm näherte, dann gab es einen Schlag, schwappte das
  Becken mit dem geweihten Zuckerwasser über und ergoß
  sich über einen beträchtlichen Teil des
  Hallenbodens.


  »Puh, er macht uns ganz naß«, erklang eine
  zweite, pfeifende Stimme, die unzweifelhaft der Abgesandten
  gehörte. Schadir saß rücklings in dem fast leeren
  Becken und blickte entgeistert zu den beiden Gestalten hinauf.
  Sie hielten am Rand des Beckens an, und der Humanoide sagte:


  »Also wenn ich dir es sage, meine Gebieterin. Schadir
  ist das auf keinen Fall. So dämlich würde sich der
  Drachensohn nicht anstellen!«


  Schadir sah plötzlich grün vor den Augen. Mit einem
  gewaltigen Satz war er aus dem leeren Becken heraus, suchte auf
  dem glitschigen Boden Halt und baute sich vor dem Hofnarren
  auf.


  »Er lügt, wie es kein Vinnider kann, hohe
  Abgesandte«, kreischte er. »Du bist zurück. Du
  hast deine Prophezeiung wahrgemacht!«


  »Es war keine Prophezeiung«, belehrte Neithadl-Off
  den Drachensohn. »Es war ein Versprechen. Ich wußte,
  daß ich den Heiligen Kubus finden würde!«


  Goman-Largo setzte das Gebilde auf einen leeren Sockel und
  warf ihm einen zweideutigen Blick zu. Unbemerkt von dem
  Drachensohn und seiner »Gebieterin« entließ er
  mehrere Module aus seinem Körper, die sofort ausschwirrten
  und die Tempelhalle nach bemerkenswerten Dingen absuchten. Sie
  kehrten nach wenigen Augenblicken zurück, und eine
  Auswertung durch den Modulmann ergab, daß sie nichts
  entdeckt hatten. Im Tempel hatte sich nichts verändert, seit
  sie in die Zeitgruft hinabgestiegen waren.


  Schadir hatte sich dem Heiligen Kubus zugewandt. Er betastete
  ihn vorsichtig und umschritt den Sockel. Er blies gegen das
  Gehäuse, bis der Kubus ihn ärgerlich anfuhr:
  »Wenn du so weitermachst, erkälte ich mich! Dann bin
  ich verschnupft und kann niemand mehr beraten!«


  Entsetzt zog sich der Drachensohn unter zahllosen
  Entschuldigungen ein Stück zurück. In seinem Eifer und
  seiner Freude hatte er beinahe vergessen, welcher Würde er
  sich im Umgang mit dem wertvollen Berater seines Volkes zu
  befleißigen hatte.


  Er begann zu stottern. »Ich… ich muß es
  so… sofort dem Namradur… radur berichten«,
  stieß er hervor und wollte davoneilen. Doch ein herrischer
  Ausruf der Vigpanderin hielt ihn zurück.


  »Dein Namradur kann warten«, sagte sie. »Wer
  ist wichtiger, er oder ich?«


  »Verzeih, verzeih«, gurgelte Schadir und trat vor
  sie hin. Er machte alle Zeichen der Ergebenheit. »Aber wir
  sind alle so aufgeregt, so betrübt und niedergeschlagen. Ich
  kann es selbst noch nicht fassen. Unser Kubus ist wieder da! Die
  Tessaler werden es büßen müssen!«


  »Sie sind unschuldig«, sagte die Vigpanderin.
  »Sie haben nichts damit zu tun!«


  »UneKhr werdet aufhören, mit ihnen Krieg zu
  führen!« fügte Goman-Largo hinzu. Noch hatte er
  sich nicht wieder völlig in seine Rolle als Hofnarr
  gefunden. Die Quittung kam sofort.


  »Du lügst. Dir glaube ich gar nichts«, sagte
  der Drachensohn. »Aber wenn du erlaubst, großartige
  Seherin und Abgesandte des Drachenkubus, dann will ich jetzt
  gehen und den Namradur verständigen. Er muß es
  erfahren. Beim Drachenkubus, endlich ist der Fluch von unserem
  Volk genommen!«


  Er eilte davon, quer durch die Halle. In weiten Sätzen
  übersprang er die Feuerbecken und warf sich durch das
  geschlossene Fenster in den Wandelgang hinein und von dort durch
  ein offenes in die Gemächer des höchsten
  Würdenträgers.


  »Neithadl-Off ist meine persönliche Vertraute
  dazu«, bellte der Heilige Kubus ihm hinterher, aber es war
  nicht sicher, ob der Drachensohn es noch hörte.


  Goman-Largo schritt weiter. Er hielt auf den Ausgang der
  Tempelhalle zu, wo die Säulen schimmerten. Im
  gedämpften Licht des Tempelinnern sah er eine seltsam
  geformte Skulptur. Sie stand mitten auf einem der Pfade zwischen
  den Becken, und er bildete sich ein, daß sie bei ihrer
  Ankunft in der Halle noch nicht da gewesen war. Er wollte hin zu
  ihr, besann sich dann aber anders. Es gab wichtigere Dinge zu
  tun. Er wandte sich zu der Parazeit-Historikerin um. Neben ihr
  schwebte die Stele und bemühte sich offensichtlich, ihr
  Wissen anzubringen. Der Kubus verhielt sich schweigend, aber
  seine dunkle Hülle schimmerte wie ein Teppich aus lauter
  winzigen Sternen, die in einer gläsernen Schachtel
  eingesperrt waren.


   


  *


   


  Jammatos war der dritte Planet der Sonne Vinnid. Er
  besaß zwölf kleine Kontinente in zehn flachen Ozeanen
  und unterlag extrem starken Klimaschwankungen. Es gab sehr
  heiße Sommer und sehr kalte Winter. Die Äquatorzone
  war unbewohnbar wegen der zu großen Hitze, der zu hohen
  Luftfeuchtigkeit und dem zu starken Vulkanismus. Das Gebiet war
  total versumpft, und aus dem Weltraum heraus gewann ein
  Beobachter den Eindruck, als schmücke sich der Planet mit
  einer grünen Schärpe. Tausende kleiner Städte auf
  den Kontinenten trugen diesem Klima Rechnung. Sie bestanden aus
  lauter flachen Bauten, die mehrere Etagen unter die
  Planetenoberfläche ragten. In Tiefentunnels gab es
  Pneumotrain-Verbindungen zwischen allen Städten, und in der
  Subplanetaris hatte sich eine hohe Industrie und Technologie
  entwickelt, Lebensmittelerzeugung und Gentechnologie
  eingeschlossen. Es existierten drei mittelgroße
  Raumhäfen (für vinnidische Verhältnisse
  mittelgroß) mit in Schächten versenkbaren Start- und
  Landeplattformen. Die Vinnider besaßen innerhalb des
  Kugelhaufens Simmian eine gutentwickelte Raumfahrt.


  Die Vinnider selbst waren Echsenabkömmlinge, denen ihre
  Abstammung deutlich anzusehen war. Sie besaßen einen
  zweieinhalb Meter langen, auf vier schlanken Beinen ruhenden
  Rumpf, dessen waagrecht verlaufendes Rückgrat etwa zwei
  Meter über dem Boden lag. Ihr Kopf war ein
  Echsenschädel auf einem hochgereckten Hals, der sie bis zu
  drei Meter hoch werden ließ. Am Halsansatz gab es zwei Arme
  mit zweifingrigen Händen, die durch zwei Daumen ergänzt
  wurden. Am Kopf dominierten zwei große, schwarze Augen,
  während Ohrmuscheln nicht vorhanden waren. Die Körper
  der Vinnider waren vollständig mit filigranen, silbrigen
  Schuppen bedeckt, die unter bestimmtem Lichteinfall einen
  bläulichen Schimmer annahmen. Die Kleidung dieses Volkes
  bestand aus bunten Decken und Schmuck oder den gelben
  Raumkombinationen der Flotte.


  Ihr Herrschaftssystem gliederte sich streng hierarchisch in
  der Art einer Pyramide. An der Spitze des Volkes stand der von
  den Drachensöhnen gewählte Namradur, die
  Drachensöhne selbst rekrutierten sich aus den
  Drachendienern, die sich durch Schwertkämpfe harmloser Art
  untereinander für die höhere Rangstufe qualifiziert
  hatten. Die Drachendiener, die nicht zu Drachensöhnen
  wurden, wechselten in die Raumflotte über, wo sie gute
  Aufstiegschancen hatten. Daneben gab es natürlich auch noch
  das große Volk der Kaufleute, Beamten, Handwerker und
  sonstigen Arbeiter.


  Die Vinnider waren früher in viele Völker
  zersplittert gewesen, aber seit sie durch die Entwicklungshilfe
  der Tessaler eine hochentwickelte Zivilisation und eine eigene
  interstellare Raumfahrt auf die Beine gestellt hatten, nannten
  sie sich zum Zeichen ihrer Einheit Vinnider.


  Die Vinnider verehrten die Drachen als ihre Vorfahren und
  waren stolz darauf. Um diese Abkunft zu demonstrieren, gab es
  zahllose Tempel, doch nur der in der Hauptstadt Vinnidarad durfte
  sich Drachentempel nennen. In ihm wurde der Heilige Kubus
  aufbewahrt, ein schwarzer, glasig schimmernder Würfel mit
  einer Kantenlänge von vierundvierzig Zentimetern. Er wurde
  vor undenklichen Zeiten von unbekannten Besuchern aus dem
  Weltraum zurückgelassen, die keine Tessaler gewesen waren.
  Manchmal konnten ihn die Vinnider dazu bewegen, daß er zu
  ihnen sprach. Dann diente er dem Namradur als Orakel und half bei
  wichtigen Entscheidungen. Der Namradur konnte ihn in seltenen
  Fällen und bei allerhöchster geistiger Konzentration
  dazu bewegen, Aussagen zu machen, die die Zukunft
  voraussagten.


  Nur in einer einzigen Hinsicht hatte er bisher versagt. Er
  hatte nicht vorausgesagt, daß er von Nofradir, dem
  Tessaler, entführt werden würde. Ein Krieg zwischen
  zwei Völkern war entstanden, und er hatte alle die Wohltaten
  vergessen gemacht, die die Tessaler einst den Vinnidern erwiesen
  hatten.


  Im Augenblick jedoch schien dieser Krieg vergessen zu sein.
  Der Tempel von Vinnidarad quoll über vor Vinnidern. In einem
  Triumphzug war der Heilige Kubus durch die ganze Stadt gefahren
  worden. Der Namradur selbst hatte sich seiner angenommen. Er
  hatte die ganze Zeit über in Trance neben dem
  Glasbehälter verharrt und beruhigende Impulse an ihn
  abgegeben. Er hatte die Ansicht vertreten, daß der Kubus
  sie mehr brauchte als er selbst.


  Und der Kubus hatte ihm geantwortet. Seine Erwiderung hatte
  den Namradur völlig aus dem Konzept gebracht.


  »Wer hat vor zwei Tagen das Fernraumschiff vom Raumhafen
  dieser Stadt gestohlen?« wollte der Kubus wissen.


  Die Vinnider hätten es selbst gern gewußt, und der
  Namradur konnte die Frage nicht beantworten. Er wandte sich um,
  und seine Augen blieben an der exotischen Gestalt der Seherin
  hängen, die die Abgesandte des Drachenkubus war.


  Neithadl-Off war seine Gesandte, und gleichzeitig war sie die
  Vertraute des Heiligen Kubus. Es schmerzte den Namradur,
  daß sie sich mit einem so verlogenen Narren abgab wie
  diesem Goman-Largo. Man hätte ihn unauffällig
  verschwinden lassen sollen, um der Seherin würdigere
  Begleiter zu geben. Der Namradur erinnerte sich aber auch an die
  Worte, die sie gesprochen hatte. Der Lügner war ihr
  Dialogpartner, der immer das Gegenteil der Wahrheit
  erzählte. Sie benötigte ihn, um die Wahrheit intensiver
  suchen zu können und sie schneller zu finden.


  Also verzichtete der Namradur darauf, noch einen Gedanken an
  seinen Plan zu verschwenden.


  Er beugte seinen Hals unter das Rückgrat, zum Zeichen
  seiner Verehrung und Hochachtung.


  »Hast du einen Wunsch, Seherin?« erkundigte er
  sich devot. »Wir erfüllen dir alles, was du willst. Du
  hast unser Volk glücklich gemacht. Es wird dir alles geben,
  was es besitzt!«


  »Ich will, daß auch ein anderes Volk Frieden
  findet. Mehr nicht«, entgegnete die Vigpanderin. »Ich
  bin nur gekommen, um euch den Kubus zu bringen. Alles andere
  müßt ihr aus eigener Kraft tun!«


  Sie erreichten den Tempel und verließen das Fahrzeug.
  Der Namradur, unterstützt von Schadir, trug den Heiligen
  Kubus in den Tempel hinein bis ganz nach vorn unter das Rondell,
  wo der mit Samt verzierte Topf stand. Es besaß vier Meter
  Durchmesser und hing an goldenen Ketten von der Decke. Die
  Außenseite des Topfes war mit einem durchsichtigen
  Kunststoff verkleidet, und in ihm bewegten sich allerlei kleine
  Wassertiere hin und her, gentechnologische Erzeugnisse der
  Vinnider.


  Mit einer feierlichen Zeremonie setzte der Namradur den Kubus
  wieder in den Topf, und der Kubus bedankte sich mit einer Reihe
  von Sätzen, die jedoch so rasch gesprochen wurden, daß
  Namradur kein Wort verstand. Hilfesuchend wandte er sich an die
  Seherin.


  Neithadl-Off bewegte sich ein bißchen zur Seite und
  suchte ein Podest auf, um besser gesehen und gehört zu
  werden.


  »Er hat gesagt, daß es sich um ein großes
  Mißverständnis handelt. Einst kam ein hinterlistig
  gesinntes Wesen nach Jammatos. Es beherrschte die Fähigkeit
  der Verwandlung. Es hatte viele Gesichter und Gestalten. Es
  wollte Zwietracht säen zwischen Vinnidern und Tessalern, und
  es erreichte sein Ziel. In der Gestalt Nofradirs stahl es den
  Heiligen Kubus und verschwand mit ihm in der Zeitgruft. Was dort
  geschah, entzieht sich unserer Kenntnis. Etwas geschah mit dem
  Dieb. Er verließ die Zeitgruft auf unbekanntem Weg, aber es
  gelang ihm nicht, den Kubus mitzunehmen. Wir stiegen in die Gruft
  hinab, weit in die Vergangenheit. Wir fanden den Heiligen Kubus
  und haben ihn zurückgebracht. Damit ist meine Aufgabe
  beendet. Ich muß weiterziehen, bis mich eines Tages ein
  neuer Ruf erreicht!«


  Sie sprach es nicht aus, aber alle Vinnider wußten,
  daß sie den Ruf des Drachenkubus meinte.


  Dennoch jubelten sie nicht, sondern schwiegen betreten, bis
  der Namradur vortrat.


  »Wir haben eine große Schuld zu begleichen«,
  verkündete er. »Ein Fremder hat uns genarrt. Er hat
  etwas getan, was er nie wieder gutmachen kann. Er weiß,
  daß er nicht zurückkehren darf, denn wir würden
  ihn ohne Nachsicht bestrafen. Wir können auf der anderen
  Seite nicht ungeschehen machen, was geschehen ist. Deshalb bleibt
  uns nur eines. Wir müssen das Volk der Tessaler um Vergebung
  bitten. Wir wollen den entstandenen Schaden reparieren. Wir haben
  sie zu Unrecht verdächtigt und uns unsere ehemaligen
  Gönner und Mentoren zu Feinden gemacht.


  Wir sind Vinnider und ein stolzes Volk. Aber wir lassen nicht
  zu, daß Uhrecht bestehen bleibt!«


  Erst jetzt begann das Volk zu jubeln. Der Tempel leerte sich
  langsam, und der Namradur nahm Schadir mit sich und entschuldigte
  sich bei der Seherin tausendmal, daß er ihr nicht die ihr
  gebührende Aufmerksamkeit schenken konnte. Die Abgesandte
  des Drachenkubus machte ihn glücklich, indem sie seine
  Bedenken zerstreute und ihn aufforderte, so und nicht anders zu
  handeln.


  Also gingen die Vinnider daran, ihre Schuld abzutragen. Sie
  nahmen sofort Verbindung zu den Tessalern auf. Sie schilderten
  ehrlich die ganze Entwicklung. Sie baten um Verzeihung,
  versprachen Entschädigung und zogen sofort alle ihre
  Raumschiffe in das Vinnid-System zurück. Die Tessaler
  konnten angesichts eines solchen Bekenntnisses nicht anders. Sie
  sandten eine Delegation nach Jammatos, und zwei Tage später
  waren die Friedensverhandlungen bereits im Gang.


  Nur die Sache mit dem gestohlenen Fernschiff blieb
  ungeklärt. Es war vom schwerbewachten Raumhafen
  verschwunden. Plötzlich hatte es in einem Gewaltstart
  abgehoben und war noch zwischen den Planeten in den Linearraum
  gegangen. Zuvor hatte es in Richtung auf die galaktische
  Hauptebene Manam-Turus hin beschleunigt.


  Das aber brauchte keine direkte Bedeutung zu haben.


  So zumindest dachten Goman-Largo und Neithadl-Off. Der
  Tigganoi scharwenzelte um die Vigpanderin herum. Nur die
  Tatsache, daß sie sich im Heiligen Tempel aufhielten,
  bewahrte ihn vor deutlichen Worten und einem Versuch, ihr etwas
  Nettes zu sagen. Dafür stürzte er sich auf den Kubus,
  der in zwei Metern Höhe in dem Topf hing und zur Hälfte
  herausragte.


  »Inzwischen wirst du wieder Luft haben«, sagte er.
  »Höhenluft. Aber du hast uns noch immer nicht
  erklärt, was du meintest, als du die dreiste Behauptung
  aufstelltest, wir hätten dich in eine Schachtel
  gesperrt.«


  »Ich weiß es auch nicht. Wozu? Du würdest mir
  doch nur Lügen erzählen, oder nicht, du
  Zeitspezialist?«


  »Wer weiß«, entgegnete der Modulmann.
  »Mit deinem Erinnerungsvermögen scheint es noch immer
  nicht weit her zu sein. Du hattest doch fest behauptet, wir
  brauchten uns nur in den Time-Shuttle zu begeben, und schon
  wären wir zurück auf Jammatos. Und was geschah? Wir
  kamen zum Schatzplaneten und bis nach Saltic. Von dort aus nach
  Alchadyr zurück. War das der direkte Weg?«


  »Ja«, sagte der Kubus schlicht. »Nach allen
  Gesichtspunkten historischer Logik war es der direkte
  Weg!«


  Goman-Largo gab es auf. Er wollte den Kubus anheben und
  prüfen, wie schwer dieser jetzt war. Auch das ließ er
  bleiben. Was hätte es auch genützt. Er folgte
  Neithadl-Off, die sich langsam zum Ausgang des Tempels begab.
  Dort hing die Ministele in der Luft, direkt neben seiner heimlich
  Angeboten. Die Skulptur zwischen den Feuerbecken war
  verschwunden. Sie hatte dort auch nicht hingehört, und
  Goman-Largo dachte, daß die Vinnider sie vielleicht als
  vorübergehenden Ersatz für den Heiligen Kubus
  aufgestellt hatten.


  Aber so ist das im Leben. Selbst ein Absolvent der Zeitschule
  von Rhuf kann sich irren.


  



  Zwischenspiel


  Es ist ehrenhaft für ihn, auf solche Art zu reisen. Ein
  Saltic kommt viel herum im Lauf seines Lebens, und er bringt von
  jeder Reise Souvenirs mit, angefangen bei kleinen, sprechenden
  Schmuckstücken über Gebrauchsgegenstände,
  Maschinen bis hin zu Raumschiffen. Aber es sind auch
  Besonderheiten, einmalige Stücke und Heiligtümer
  darunter.


  Jeder Meisterdieb hat sie auf seine Weise erworben, mit
  Schläue, Umsicht und natürlich der Ausnutzung der
  Fähigkeiten, die jedem Angehörigen seines Volkes eigen
  sind.


  Und jetzt ist es ihm sogar gelungen, von seinem Standpunkt aus
  gesehen in die Zukunft zu reisen. Er hat es zugelassen, daß
  sein wertvollstes Andenken, die Stele von Cirgro, als Geschenk
  deklariert mit den beiden Besuchern auf die Reise geschickt
  wurde.


  Reise gut, Stele, hat er sich gedacht. Ich werde immer in
  deiner Nähe sein.


  Er, Errenos, Gildenmeister einer der angesehensten Gilden, die
  es in seinem Volk gibt. Sie haben ihn ziehen lassen, obwohl es
  nicht sicher ist, daß er in jene Zeit zurückkehren
  kann, aus der er gekommen ist.


  Aber Errenos, der Saltic, kennt jetzt einen Teil des
  Geheimnisses der Zeitgrüfte, und er glaubt, daß er
  eines Tages seinen Freund Goman-Largo bitten wird, ihn
  zurück in jene Zeit zu bringen.


  Eigentlich geht es Errenos nur um eines. Sein wertvollstes
  Andenken erlitt beim Diebstahl einen kleinen Betriebsunfall. Das
  Eindringen in das Modell des Berges und die damit verbundene
  Verkleinerung des materiellen Körpers war noch relativ
  einfach gewesen. Auch der Rückweg hatte funktioniert.


  Bei der Stele war allerdings etwas schiefgelaufen. Sie war
  nicht auf ihre volle Größe vergrößert
  worden, wie sie sich ihm im Innern des Berges Cirgrum dargeboten
  hatte.


  Jetzt hat der Meisterdieb seine Heimat verlassen, um diesen
  Fehler auszubügeln und es Goman-Largo, Neithadl-Off und
  deren Freunden gleichzeitig zu ermöglichen, das Versteck des
  Berges zu finden und damit ein Problem in der Galaxis Manam-Turu
  zu lösen, das es für die Saltics in Errenos’ Zeit
  zwar schon gibt, aber das noch nicht hervorgetreten ist.


  Errenos ist gespannt auf all das, was er auf Cirgro vorfinden
  wird. Er wird Verständnis dafür finden, daß er
  seine anstrengende Reise nicht umsonst macht. Es soll auch
  für ihn etwas dabei herausspringen. Nicht nur für den
  Fremden namens Atlan, für Anima, Dschadda-Moi und wie sie
  alle heißen.


  Er will die Stele als Andenken in ihrer wirklichen
  Größe mit nach Saltic nehmen, und Errenos denkt,
  daß der Berg für seine Bitte Verständnis zeigen
  wird.


  Wozu nimmt der Gildenmeister sonst solche Strapazen auf sich?
  Schließlich ist es nicht einfach, als Fußbodenbelag
  und Sitzkissen, als Ummantelung eines Heiligen Kubus und als Teil
  einer Wendeltreppe zu reisen und sich hernach in eine Skulptur zu
  verwandeln und damit Aufsehen zu erregen. Ganz abgesehen davon,
  daß seine Fähigkeit, sich für andere nicht
  wahrnehmbar zu machen, ihm schon unzählige Male das Leben
  gerettet hat. Gildendiebe werden alt auf Saltic, und das
  Ehrenvolle ihres Tuns wird damit belohnt, daß sie ein
  sorgenfreies Alter genießen und sich voll dem Anblick ihrer
  Schätze im Schatzplaneten widmen können.


  Ja, die Saltics sind schon ein reiches Volk, und sie nehmen
  nie von den Armen. Niemand gerät durch ihre Diebstähle
  in eine Notlage, und das, was der Zeitspezialist und die
  Parazeit-Historikerin über die Stelen zu berichten
  wußten, das reichte aus, um das Gewissen in Errenos
  schlagen zu lassen. Er mußte einfach mit, und jetzt ist er
  auf dem Planeten Jammatos und hat sich gerade so gut versteckt,
  daß er vom Heiligen Kubus und von Neithadl-Off nicht
  wahrgenommen werden kann.


  Errenos hat ein wenig Sorge. Er weiß, daß er den
  Anschluß an die Seherin und ihren Hofnarren nicht verpassen
  darf. Er bleibt ihnen ständig auf den Fersen. Er lernt ganz
  Vinnidarad kennen und den Tempel und alle seine Gepflogenheiten.
  Aus Versehen hat er in der Nähe des Tempelausgangs eine
  Sitzgelegenheit gebildet, und sofort ließ sich ein
  müder Vinnider darauf nieder. Seither hat Errenos
  Kreuzschmerzen, aber sie sind am Abklingen, und er muß sich
  beeilen. Gerade achtet niemand auf ihn, und so kann er sich in
  der Nähe seiner beiden Klienten halten. Leider muß der
  Gildenmeister sich in einer Beziehung beherrschen, was ihm bei
  den vielen Schätzen nicht leichtfällt, die Jammatos zu
  bieten hat.


  Aber der Meisterdieb hat keine Möglichkeit, sein
  Diebesgut abzutransportieren.


  Auf Tessal kann das anders werden. Dort steht, versiegelt und
  verriegelt, das Schiff namens STERNENSEGLER. Es gehört den
  beiden Klienten, und Errenos hat gut gelauscht und kann sich eine
  Vorstellung über die Ausmaße dieses Schiffes machen.
  Es wird ausreichen, ein paar Andenken an Tessal unterzubringen
  und auch ein paar Geschenke, die er seinem Volk machen will,
  sobald er auf seine Heimatwelt zurückkehrt.


  Errenos hat wirklich nichts vergessen, nicht einmal seinen
  positronischen Dietrich, ein echtes Diebesgut von einer
  Verbrecherbande irgendwo auf einer Welt Manam-Turus. Schon viele
  Türen hat ihm der wertvolle Gegenstand geöffnet, und
  wer Errenos kennt, weiß, daß sich der Gildenmeister
  immer zu neuen Meisterleistungen anstachelt.


  Warum nicht das Regierungssiegel von Tessal stehlen?


  Warum nicht ein Denkmal auf Cirgro, das der Berg freiwillig
  verkleinert?


  Errenos vernachlässigt nicht das oberste Gebot seiner
  Gilde. Erst prüfen, dann stehlen. Erst den Abtransport
  regeln, dann die Tat begehen. Alles andere wäre gegen seine
  Ehre.


  Der Gildenmeister weiß, daß er wenig weiß.
  Wenig über den Berg Cirgrum und wenig über das Volk der
  Krelquotten. Das macht ihn ein bißchen weise, was nicht mit
  seiner ihm angeborenen Schläue zu verwechseln ist.


  Im Augenblick hat der Meisterdieb von Saltic einen Platz in
  der Zentrale des Schiffes ergattert, mit dem Goman-Largo,
  Neithadl-Off und die kleine Stele nach Tessal gebracht
  werden.


  Errenos hat die Gestalt eines kleinen Automaten zwischen den
  Ersatzdatenspeichern angenommen. Die Vinnider müssen ihn
  für einen neu eingebauten Getränke- oder
  Speisenautomaten halten.


  Und das ist sein derzeitiges Problem. Er hat Knöpfe und
  Tasten. Aber er gibt nichts her. Die Vinnider traktieren ihn mit
  Tritten und Püffen, und Errenos steckt alles lautlos ein,
  ohne zurückzuschlagen.


  Als Meisterdieb ist er auf solche Fälle vorbereitet.


  



  2.


  Simmian, der Kugelsternhaufen im Halo Manam-Turus, hoch
  über der galaktischen Hauptebene, besaß einen
  Durchmesser von 112 Lichtjahren. In galaktischen
  Maßstäben war das wenig, doch Simmian besaß
  160.000 Sonnenmassen, und das ließ Rückschlüsse
  auf die Dichte der hier versammelten Sterne zu. Die Entfernung
  von 68.754 Lichtjahren vom galaktischen Zentrum hatte dazu
  geführt, daß dieser Sternhaufen mit den Reichen der
  Tessaler und Vinnider bisher weder von EVOLO noch von den Hyptons
  beachtet wurde. Die Hyptons hatten inzwischen nichts mehr zu
  beachten, aber EVOLO stellte nach Aussage Fartuloons noch immer
  eine Gefahr dar.


  Goman-Largo mußte daran denken, und er versteifte sich
  auf die Berichte aus dem Reich der Daila, um sich von anderen
  Gedanken abzulenken, die ihn erfüllten oder teilweise
  verwirrten. Immer wieder wanderten seine Blicke heimlich
  hinüber zu Neithadl-Off, die zwar tat, als sei nichts. Aber
  der Modulmann war überzeugt, daß sie angeregt und
  intensiv mit der Ministele kommunizierte.


  Oder turtelte, wie er sich einbildete.


  Aller Vernunft zum Trotz war Goman-Largo auf eine
  unterschwellige Art eifersüchtig. Ein gutgeschulter
  Kosmopsychologe hätte ihm sagen können, woran es lag.
  Es lag daran, daß er noch immer die Rolle des Hofnarren
  spielen mußte, während die Vigpanderin
  buchstäblich mit Weisheit und Zukunft um sich warf. Sie
  hatte bei allen Vinnidern einen bleibenden Eindruck hinterlassen.
  Sie behandelten sie wie eine Göttin.


  Nicht hinsehen, redete sich der Tigganoi ein. Einfach keine
  Notiz davon nehmen.


  Er heftete seine brennenden Augen auf die Bildschirme. Das
  vinnidische Diskusschiff, mit dem sie flogen, machte eine kurze
  Orientierungspause. Es hatte die Grenze zwischen den beiden
  Reichen überschritten und war in den Normalraum
  zurückgekehrt. Die alten Sterne Simmians funkelten auf den
  Schirmen und zeigten bereits auf optischem Weg, daß Simmian
  ein sehr alter Haufen war. Es gab hier mehr alte und tote Sterne
  als in der Hauptebene, die am meisten vorkommenden waren
  Weiße und Schwarze Zwerge, Neutronensterne und Schwarze
  Löcher. Es hatte hier immer sehr wenige schwere Elemente
  gegeben, das war einer der Hauptgründe, warum Simmian und
  viele andere Haufen im Halo nie richtig beachtet worden
  waren.


  Inzwischen hatten sich rund 1300 Sterne der 3. Generation
  gebildet. Auf ihnen und auf ihren Planeten gab es schwere
  Elemente in Hülle und Fülle.


  Einer dieser Sterne war Dordonn, und Dordonn war das Ziel des
  Fluges. Es war eine grellblaue, strahlungsintensive Sonne, 36
  Lichtjahre östlich des Zentrums von Simmian. Dordonn
  besaß achtzehn Planeten. Der vierte davon trug den Namen
  Tessal. Er war die Hauptwelt des tessalischen Reiches, und wenn
  die Informationen stimmten, die Atlan und seine Gefährten in
  der Vergangenheit des Planeten Cirgro erhalten hatten, dann war
  diese Welt auch damals schon von einem raumfahrenden Volk bewohnt
  gewesen, das den Namen Fratoskopen getragen hatte und mit den
  heutigen Tessalern identisch war.


  Goman-Largo nahm die Augen vom Bild der Schirme. Es war grau
  geworden, das Schiff war wieder in den Linearraum eingetaucht. Er
  richtete seine Aufmerksamkeit auf die Vinnider, die von dem
  defekten Automaten im Hintergrund abließen. Einer von ihnen
  kam auf ihn zu.


  »Mache ein paar Späßchen, Hofnarr!«
  verlangte er. »Wir wollen unsere Laune
  aufbessern!«


  Der Tigganoi hob drohend die Arme. Er trat den ungehobelten
  Riesen entgegen. Sie machten einen rauflustigen Eindruck, aber da
  klang die schrille und zornige Stimme der Seherin auf.


  »Wollt ihr meinen Begleiter wohl in Ruhe lassen?«
  pfiff sie durch die Steuerzentrale. »Wo kommen wir hin,
  wenn jeder meint, er könne mit ihm machen, was er
  will?«


  Die Vinnider zogen sich unter Entschuldigungen zurück.
  Der Kommandant des Schiffes suchte Schadir auf, und Schadir bat
  die Seherin laut um Verzeihung.


  »Sie meinen es nicht so«, sagte er. »Kannst
  du es verstehen? Womit können wir deinen Zorn
  besänftigen?«


  Es war ihm sichtlich peinlich, daß gerade jenes Wesen
  zornig wurde, dem sein Volk so gut wie alles zu verdanken hatte.
  Gleichzeitig mochte er irgendwo spüren, daß viele
  Vinnider das abrupte Verblassen des Feindbildes noch nicht
  verkraftet hatten.


  Schadir hatte vom Namradur deshalb den Auftrag erhalten, alles
  zu unterbinden, was die Aussöhnung zwischen den beiden
  Völkern irgendwie beeinträchtigen könnte. Und er
  trug auch den Wunsch mit sich, daß die Seherin in Zukunft
  auf Jammatos bleiben würde.


  Der vinnidische Diskus erreichte das Dordonn-System. Er wurde
  von einer Eskorte in Empfang genommen und auf direktem Weg nach
  Tessal begleitet. Die Hauptwelt der Tessaler war eine junge,
  warme Welt mit gleichmäßigem Klima. Sie bewegte sich
  in achtzehn Stunden Standardzeit um ihre Achse, besaß vier
  Ozeane und drei Kontinente. Alle drei waren besiedelt. Inmitten
  riesiger Rodungsflächen lagen Städte,
  Agrarflächen, die Spitzen der Produktionsstätten und
  die Tempel.


  Jeder Kontinent besaß eine Hauptstadt mit einem
  Drittelpalast. Diese Aufteilung hatte traditionelle Bedeutung.
  Alle drei Hauptstädte und Drittelpaläste funktionierten
  durch positronische Verknüpfungen als eine Einheit. Das galt
  auch für die Regierung, die eine halb monarchistische, halb
  kommunistische Diktatur darstellte, deren Vertreter aber ihre
  Handlungen von den Computern und der Vernunft leiten
  ließen. Das Volk stand hinter dieser Regierungsform. Es gab
  keine Unterdrückung. Alle Tessaler wollten die
  größtmögliche Macht für ihr Sternenreich und
  die absolute Geheimhaltung über ihre Existenz gegenüber
  allen anderen Sektoren Manam-Turus.


  Neithadl-Off ließ sich lange Zeit mit der Beantwortung
  von Schadirs Frage. Der Drachensohn bebte sichtlich in der
  Befürchtung, sie könnte sich von ihm und seinem Volk
  abwenden.


  »Bringt Kissen!« raunte er den vinnidischen
  Soldaten zu. »Macht es ihr bequem!«


  Die Vigpanderin ruhte bereits auf gut zwei Dutzend Kissen.


  »Ich bin nicht zornig«, entgegnete sie endlich zur
  Erleichterung aller Anwesenden. »Ich habe aber keine Zeit,
  mich mit Kleinigkeiten zu befassen. Es stehen wichtigere Dinge
  auf dem Spiel, Drachensohn Schadir. Der Friede muß
  abgesichert werden. Und ich benötige auch keine weiteren
  Kissen mehr. Sieh dort!«


  Auf den Bildschirmen war die Hauptstadt Knachir zu sehen, wie
  die anderen beiden Hauptstädte kreisrund mit einem
  Durchmesser von neunzig Kilometern. Die ineinander
  verschachtelten Bauwerke aller Art wirkten uralt und wuchsen der
  Mitte zu immer höher in den Himmel. Eigentlich sah jede
  Stadt wie eine einzige Burg aus. Die Bauwerke erreichten
  Höhen bis zu drei Kilometern.


  Das Schiff landete auf dem Raumhafen Knachirs. Seine
  Triebwerke verstummten, die Eskorte hatte in den hohen
  Luftschichten bereits abgedreht. Gleiter schwirrten in
  großer Zahl heran und umkreisten das Schiff wie ein
  Insektenschwarm. Die Insassen wußten, daß dies letzte
  Sicherheitsmaßnahmen waren, um mögliche
  Übergriffe zu vermeiden. So ganz war das Mißtrauen
  gegenüber den Vinnidern noch nicht geschwunden.


  In Drachensohn Schadir und seine Artgenossen kam Leben. Sie
  öffneten die Schleusen und ließen eine unbewaffnete
  Ehrengarde aufmarschieren. Sie zog sich über hundert Meter
  vom Schiff in Richtung Raumhafengrenze hin. Mehrere
  Bodenfahrzeuge eilten heran und postierten sich am Ende der
  Kette.


  An der Bodenschleuse des Diskus entstand Bewegung. Mehrere
  Vinnider mit Flugaggregaten und Hochdruckspritzen sausten an der
  Schiffswandung hinauf und löschten die militärischen
  Kennzeichen und den kriegerischen Namen des Schiffes aus. Es
  hatte bisher FELDHERR II geheißen. Sie brachten einen neuen
  Namen an, und er lautete in leuchtenden krelquanischen Lettern
  VERSÖHNUNG. Und dies geschah in Gegenwart der tessalischen
  Kameras und der Hofmeister des Drittelpalasts.


  Jetzt erschien Schadir. Er rollte persönlich den
  weißen Teppich aus, und Neithadl-Off schritt über ihn
  hinweg, als sei es das normalste in ihrem Leben, über einen
  weißen, fleckenlosen Teppich zu gehen. Goman-Largo folgte
  ihr auf dem Fuß, dann kamen Schadir und ein paar
  Würdenträger aus dem Drachentempel.


  »Seherin!« sprach der Drachensohn die Vigpanderin
  an. »Du weißt, daß wir dich nicht gehen lassen
  wollen. Wir sind in Sorge. Willst du nicht doch noch als
  Vertraute des Heiligen Kubus auf Jammatos bleiben und in unserem
  Tempel darauf warten, daß dich eines Tages ein neuer Ruf
  erreicht?«


  Neithadl-Off hatte längst mit einer solchen Frage
  gerechnet. Ihre Sensorstäbchen begannen zu glühen, und
  sie blieb stehen und wandte sich zu Schadir um.


  »Die Wege der Gesandten sind verschlungen und
  geheimnisvoll. Richte dem Namradur aus: Ich habe viele wichtige
  Dinge zu tun, aber es ist nicht ausgeschlossen, daß ich
  eines Tages wieder nach Simmian komme. Dann werde ich Jammatos
  und dem Drachentempel einen Besuch abstatten!«


  Sie hatten das Ende des weißen Teppichs erreicht und
  sahen die Tessaler stehen. Sie wurden von einem schmalen Jungen
  angeführt, der nach tessalischer Rechnung siebzehn Jahre
  zählte. Er war hoch aufgeschossen und blickte ihnen
  erwartungsvoll entgegen.


  »Hochtai!« rief Neithadl-Off erfreut aus. Und
  Goman-Largo schloß sich an:
  »Prinz-Admiral!«


  Er war der Sohn der Kaiser-Admiralin Nifaidong. Er war es
  gewesen, der bei ihrer Ankunft auf Tessal die
  Geheimniskrämerei beendet hatte und sie über die wahren
  Verhältnisse auf Tessal und in Simmian aufgeklärt
  hatte.


  Hochtai war die Würde selbst. Er verbeugte sich artig und
  ließ einen formellen Willkommensspruch los, der allerdings
  mehr für die vinnidischen Gäste gedacht war. Dann gab
  er seine Zurückhaltung auf und stürmte auf die beiden
  zu. Er faßte die Vigpanderin an ihrem Rahmen und reichte
  Goman-Largo die andere Hand.


  »Ich bin so froh«, sagte er mit heller Stimme.
  »Ich wußte es von Anfang an, daß ihr uns helfen
  würdet. Nicht nur den Tessalern, sondern beiden
  Völkern. Ihr habt die Schmach von uns genommen, und Nofradir
  kann wieder jedem Artgenossen ins Angesicht blicken, ohne die
  Augen schließen zu müssen!«


  »Wie geht es dem Exekutor des Alchadyr-Ordens?«
  pfiff die Parazeit-Historikerin.


  »Er hat sich von seinem Streifschuß an der
  Hüfte erholt und wird euch empfangen. Fürs erste folgt
  mir in den Drittelpalast. Meine ehrwürdige Mutter hat sich
  etwas Besonderes für euch ausgedacht!«


   


  *


   


  Sie hatten sich eine kurze Zeit erbeten, um zum
  gegenüberliegenden Rand des Raumhafens zu fahren. Sie waren
  in die STERNENSEGLER gegangen und hatten mit POSIMOL eine Art
  Kriegsrat gehalten. POSIMOL hatte in der Zeit ihrer Abwesenheit
  keinerlei Störungen des Schiffes festgestellt. Niemand hatte
  versucht, auf irgendeine Weise einzudringen. Niemand war auch nur
  in die Nähe der STERNENSEGLER gekommen. Goman-Largo und
  Neithadl-Off nahmen es als Zeichen für die
  Vertrauenswürdigkeit der Tessaler. Sie hatten sich in diesem
  Volk nicht getäuscht. Die Tessaler strahlten manchmal eine
  Reife aus, die über das Alter ihres Volkes’ und das
  jugendliche Aussehen ihres Planeten hinausging.


  Die beiden Gefährten kehrten auf den Raumhafen
  zurück und setzten ihre Fahrt fort. Hochtai brachte sie auf
  dem schnellsten Weg zum Drittelpalast. Er erging sich in
  merkwürdigen Andeutungen, aber es war nicht aus ihm
  herauszubekommen, worum es sich handelte. Die Wagen hielten, und
  die Palastgarde führte die Gäste hinein in den
  Drittelpalast. Durch mehrere Wandelhallen hindurch ging es bis in
  einen großen Saal, in dem an der hinteren Schmalseite eine
  große Loge in die Wand eingelassen war. Auf einem mit
  kostbaren Stoffen und Steinen ausgekleideten Thron saß
  Nifaidong und blickte ihnen erwartungsvoll entgegen.


  »Seid willkommen, Freunde unseres Volkes!« rief
  sie aus. Ihre Gewänder begannen zu rascheln und zu raunen,
  als sie sich erhob und mit kleinen Schritten die Stufen vor dem
  Thron hinabstieg. Sie kam ihnen ein wenig entgegen.


  »Modar hält seine Hand über euch, meine
  Glückskinder«, sagte sie. »Ihr werdet mir
  längst verziehen haben, daß ich unhöflich zu euch
  war und euch für Verräter hielt. Das ist alles
  vorüber.« Und nach einem Blick auf Schadir fügte
  sie hinzu: »Endlich kehrt wieder Ruhe ein in Simmian.
  Unsere beiden Völker haben sich bekriegt, und der Grund
  ihres Streits war ein zu respektierender. Jetzt aber wissen wir,
  daß ein Fremder sich eines gemeinen Tricks bedient hat, um
  Unruhe zu stiften und all das zu gefährden, was viele
  Generationen mit großer Umsicht aufgebaut haben!«


  Sie kehrte zu den Stufen ihres Thrones zurück. Nifaidong
  war die Liebenswürdigkeit selbst. Sie hob gebieterisch einen
  Arm, und einer der Lakaien im Hintergrund zog einen Vorhang auf,
  der ein offenes Tor verdeckte. Ein wohl modulierter,
  elektronischer Gong klang auf. Ein kleiner Schwebewagen glitt
  herein, und in ihm saß der Erste Exekutor des
  Alchadyr-Ordens. Er steuerte das Gefährt herbei und schwang
  sich auf den Boden hinab, nachdem er es zum Stehen gebracht
  hatte. Er eilte auf die Gefährten zu und begrüßte
  auch Schadir, den Drachensohn.


  »Wohl dir, Abgesandter deines Volkes«, rief er
  aus. »Nie hat jemand aus meinem Volk mich wirklich
  verdächtigt. Dennoch wurde der Krieg geführt. Jetzt
  stehen wir in Eintracht zusammen und sollten nur ein Ziel haben.
  Wir müssen jenes Wesen suchen, das sich dieses Verbrechens
  tatsächlich schuldig gemacht hat!«


  »Das ist wahr gesprochen«, erwiderte Schadir.
  »Wir werden dir behilflich sein. Doch laß uns warten,
  bis unsere Beauftragten die Friedensverhandlungen abgeschlossen
  haben!«


  Nifaidong erstieg ihren Thron und lächelte auf die
  Besucher hinab. Sessel wurden ihnen gebracht, in denen sie sich
  niederließen. Für Neithadl-Off wurde eine Kissenwiege
  hereingefahren, ähnlich der, die sie auf Jammatos benutzt
  hatte.


  »Für mich sind sie so gut wie abgeschlossen«,
  sagte die Kaiser-Admiralin mit einem hintergründigen
  Unterton. Goman-Largo verzog das Gesicht. Die Beauftragten waren
  ihre Diener. Sie führten nur das aus, was die Herrscherin
  ihnen auftrug. Für Nifaidong stand bereits fest, wie der
  Friedensvertrag zwischen beiden Völkern aussehen
  würde.


  »Hochtai wird seinen Mund nicht gehalten haben«,
  fuhr sie fort. »Zumindest hat er Andeutungen gemacht. Ich
  will euch deshalb nicht länger auf die Folter spannen.
  Tessal wird von Jammatos keine materielle Wiedergutmachung
  fordern. Der Vertrag wird lediglich festlegen, daß die
  beiden Völker einander respektieren und die Hoheitsgrenzen
  achten. Es wird sein wie früher, Tessaler und Vinnider
  werden zusammenarbeiten. Sie werden sich gegenseitig in dem
  Bemühen unterstützen, den Kugelsternhaufen Simmian
  weiterhin als unbewohnt und uninteressant gelten zu lassen. Zur
  Besiegelung des neuen Zustands, der eigentlich der alte ist,
  werden wir ein Fest feiern. Schon lange ist auf Tessal nicht mehr
  in der Weise gefeiert worden. Es ist bereits alles arrangiert.
  Ich bitte nun meine Lakaien, euch in eure Gästewohnungen zu
  führen. Tessal hält alles bereit für euch in dem
  Bewußtsein, daß der Dank an Goman-Largo und
  Neithadl-Off nie völlig abgetragen werden kann. Wenn ihr
  beiden einen Wunsch habt, dann nennt ihn. Wir werden ihn nach
  Kräften erfüllen!«


  Der Modulmann öffnete den Mund und setzte zu einer
  Entgegnung an. Er hatte so viel zu sagen. Er wollte von dem
  Schwarzen Ritter sprechen, der der eigentliche Verursacher
  gewesen war. Er wollte über die Zeitgrüfte berichten
  und alles, was damit zusammenhing. Er war der Ansicht, daß
  Tessaler wie Vinnider ein Recht darauf hatten zu erfahren, was es
  mit den Grüften tief unter der Oberfläche ihrer
  Planeten auf sich hatte.


  Und dabei vergaß er ganz die Vinnider im Saal, die sich
  gewundert hätten, warum er hier plötzlich das Wort
  ergriff.


  Die Vigpanderin paßte jedoch auf. Sie besaß ein
  großes Fingerspitzengefühl in solchen Dingen, und
  Goman-Largo bewunderte sie wieder einmal.


  Meine Prinzessin, dachte er, als sie anfing zu reden. Mach du
  das nur!


  »Wir haben nur den einen Wunsch«, pfiff die
  Vigpanderin. »Wir wünschen uns, daß in Zukunft
  nichts das gute Verhältnis zwischen den beiden Völkern
  trüben wird. Mißverständnisse gibt es immer
  wieder. Aber Tessaler und Vinnider sind nicht darauf aus, sich
  gegenseitig Heiligtümer zu stehlen. Das sollte ein für
  allemal klar sein!«


  »Wir werden deine Worte beherzigen«, rief die
  Kaiser-Admiralin aus und zog sich zurück, indem sie mit
  ihrem Thron zusammen nach rückwärts fuhr und hinter
  einem Brokatvorhang verschwand.


   


  *


   


  Nofradir war wohl der glücklichste Bewohner seines
  Planeten. Durch die jüngsten Ereignisse und deren Folgen war
  sein Ansehen wiederhergestellt. Endgültig wußte nun
  jeder, daß er unschuldig war. Der Erste Exekutor des
  Alchadyr-Ordens hatte kein Verbrechen begangen. Er war nicht
  schuld an einem Völkerkrieg. Er war ein treuer Diener seines
  Volkes.


  Entsprechend stieg das Interesse der Tessaler an den Dingen,
  die der Alchadyr-Orden verkündete. Ob es wahr oder falsch
  war, was dort an Wissen über die Vergangenheit bewahrt
  wurde, das konnte Nofradir nicht hundertprozentig sagen. Er
  glaubte jedoch daran, und Goman-Largo und Neithadl-Off
  unterließen es, ihm seinen Glauben zu nehmen, indem sie ihm
  eine andere Geschichte aus der Vergangenheit erzählten, die
  sie von Cirgro her kannten, das früher Torquan
  geheißen hatte.


  Was spielte es auch für eine Rolle, woran die Tessaler
  glaubten. Wichtig für sie war allein die Tatsache, daß
  die vom Orden bewahrten Dinge ihnen geholfen hatten, ihr Volk am
  Leben zu erhalten und es so zu lenken, daß es nie vom
  Untergang bedroht wurde.


  »Du hast einmal zu Nifaidong gesagt, daß die Zeit
  durch die kleinsten Ritzen schlüpft«, erklärte
  Nofradir, als sie sich auf dem Weg zum Festsaal befanden.
  »Du nennst dich Prinzessin des Reiches der hundert
  Galaxien. Du mußt viel Wissen besitzen und tausend
  Völker kennen. Du bist die Vertraute des Schirmherrn der
  Zeit, und die Vinnider bezeichnen dich als Sendbotin des
  Drachenkubus und Vertraute ihres Heiligen Kubus. Es steht mir
  eigentlich nicht zu, in deiner Nähe zu sein und dich mit
  meinen Worten zu belästigen.«


  »Unsinn, Nofradir«, sang Neithadl-Off.
  »Höre, was mein Hofnarr sagt. Er sagt, daß ich
  beleidigt bin, wenn du nochmals so etwas von dir
  gibst!«


  Goman-Largo brummte undeutlich vor sich hin, und der Erste
  Exekutor beeilte sich, sich zu entschuldigen. Er wechselte abrupt
  das Thema.


  »Was werdet ihr nach dem Fest tun?« erkundigte er
  sich bei dem Modulmann. »Ich werde euch begleiten, wenn ihr
  den Tempel des Schwarzen Zwerges in Kophal aufsuchen wollt. Er
  gilt nach wie vor als wichtigstes Ziel. Seinetwegen seid ihr
  ursprünglich nach Tessal gekommen!«


  »Pffft!« Der Modulmann stieß pfeifend die
  Luft aus. Wie sollte er es nur erklären? Natürlich war
  das ihr eigentliches Ziel gewesen. Aber die Vinnider hatten
  Neithadl-Off entführt, und von da an war ihm nur ihre
  Befreiung wichtig gewesen und die Gewißheit, daß ihr
  nichts geschehen war. Darüber hatte er sogar die vermutete
  Zeitgruft auf Tessal vergessen.


  Und jetzt?


  Es blieb keine Zeit. Die STERNENSEGLER wartete, und in ihrem
  Innern hing oder lag die Miniausgabe einer Stele, die sofort nach
  Cirgro geschafft werden mußte. Goman-Largo konnte machen
  und denken, was er wollte. Er mußte seinen
  ursprünglichen Plan fallenlassen.


  Wie hatte seine treue und aufopferungsvolle Gefährtin
  gesagt? Sie würden bei nächster Gelegenheit nach Tessal
  zurückkehren!


  »Laß es gut sein«, sagte der Tigganoi zu
  Nofradir. »Wir wissen inzwischen genug über Simmian.
  Es ist nicht zwingend nötig, daß wir dem Tempel Modars
  einen Besuch abstatten. Später einmal!«


  Nofradir wollte eine weitere Frage stellen, aber da hatten sie
  den Festsaal erreicht. Die Türflügel öffneten sich
  automatisch und schwangen lautlos nach innen. Ein feines
  Säuseln und Klingen lag über der Halle, die mindestens
  einen halben Kilometer lang und einen Viertelkilometer breit war.
  Überall drängten sich die Tessaler, dazwischen
  leuchteten ein paar gelbe Flecken von vinnidischen Soldaten in
  ihren Schiffskombinationen.


  Eine Ordonnanz eilte herbei und nahm sich der Gäste an.
  Sie führte sie hinüber zu einem Gleitband, das
  erhöht mitten durch den Saal lief und auf der Tribüne
  in der Mitte endete. Ein Gong ertönte, und eine Stimme
  verkündete, daß die Helden Simmians eingetroffen
  waren. Unbändiger Jubel brandete auf, und er war so laut,
  daß Neithadl-Off schwankte und Goman-Largo hinterher halb
  taub war und die Worte seines Begleiters Nofradir nur als
  undeutliches Gemurmel wahrnahm.


  Die folgenden Stunden waren ein einziger feierlicher Orkan,
  der keine Grenzen kannte. Schadir wollte ein Geschenk
  überreichen, das er extra von Jammatos mitgebracht hatte.
  Aber es war weg und konnte nicht mehr gefunden werden.


  Der Vinnider schluckte es. Er glaubte, daß es
  tessalische Langfinger unter den Gästen gab. Aber da sich
  lauter tessalische Lakaien in seiner Nähe befanden, zog er
  es vor, das Unheil auf den Schwarzen Ritter zu schieben. Er
  wandte sich an den Modulmann, und dieser vertröstete ihn auf
  später.


  Das Fest nahm seinen Fortgang. Hinterher kehrte wieder der
  Alltag in Knachir ein, und die Gesandtschaften der beiden anderen
  Drittelpaläste flogen nach Hause und gingen ihren
  Tagesgeschäften nach.


  In Kophal war eine wertvolle Statue verschwunden. In Knachir
  fehlte eine Barrenladung wertvollen Edelmetalls. Und Somart auf
  dem Kontinent Ranitsch meldete den Verlust der gesamten
  Ausstellungsbestände des Edelsteinmuseums.


  Das war aber noch nicht alles. Immer mehr kristallisierte sich
  heraus, daß ein Dieb umging, der gerade die wertvollsten
  und traditionsreichsten Stücke verschwinden ließ. Es
  waren keine größeren Gegenstände dabei, aber ein
  paar Dinge trugen doch dazu bei, den Zorn der Tessaler
  anzustacheln.


  Böse Zungen sprachen von der heimlichen Rache der
  Vinnider. Alle auf ihre Schiffe zurückkehrenden Raumfahrer
  von Jammatos wurden heimlich durchleuchtet. Keiner von ihnen trug
  einen gestohlenen Gegenstand bei sich, und auf anderem Weg
  konnten die Sachen nicht in den Diskus geschafft werden.


  Die Vinnider kamen als Diebe nicht in Frage, und die
  übrigen Fremden genossen hohe Achtung. Man traute es ihnen
  nicht zu, so etwas zu tun, und außerdem standen sie so im
  Licht der Öffentlichkeit, daß sie weder Zeit noch
  Gelegenheit hatten, einen Diebstahl zu begehen.


  Noch etwas war merkwürdig, aber es wurde bei der
  bloßen Feststellung belassen. Die Vinnider stellten fest,
  daß der defekte Automat in ihrer Zentrale verschwunden war.
  Sie machten sich auf die Suche, aber sie fanden im gesamten
  Schiff keinen, der außer Betrieb genommen oder ausgetauscht
  worden war.


  Besaßen die Tessaler eine neue Waffe, mit der sie durch
  feste Wände gehen konnten?


  Die Frage wurde nie in der Geschichte Manam-Turus beantwortet.
  Nur einer hätte es gekonnt, aber der stand in Form eines
  Kleinfahrzeugs am Raumhafen und beobachtete, wie die Wagen kamen,
  um die offiziellen Gäste zu ihren Schiffen
  zurückzubringen. Er setzte sich in Bewegung und glitt
  zwischen den bisherigen Kampfschiffen hindurch auf einen
  bestimmten Raumer zu. Dort verwandelte sich der Kleinwagen in
  eine dunkle Masse, die sich um einen Teil der Schiffshülle
  legte.


   


  *


   


  Sie hatten sich verabschiedet. Beide Völker ließen
  sie nur ungern ziehen. Aber es mußte sein, und das sahen
  Nifaidong, Nofradir, Schadir und auch Hochtai schließlich
  ein. Sie geleiteten sie zur STERNENSEGLER zurück und
  wünschten ihnen alles Gute.


  Bis auf ein mögliches Wiedersehen.


  Goman-Largo und Neithadl-Off versprachen, über Simmian
  und den Lebensraum der beiden Völker Stillschweigen zu
  bewahren. Tessaler und Vinnider vertrauten ihnen, und der
  Modulmann und die Vigpanderin nahmen sich fest vor, dieses
  Vertrauen nicht zu enttäuschen.


  »Modar sei mit euch!« sagte Nifaidong zum
  Abschluß. »Wir werden euch nie vergessen!«


  Und Schadir meinte: »Der Heilige Kubus wird mein dritter
  Augapfel sein, solange ich lebe. Jammatos bewahrt euch ein
  Andenken!«


  Dann stiegen die beiden fremden Besucher in ihr Schiff und
  bereiteten es zum Abflug vor. Kurz darauf startete es, und als
  Tessal zu einer kleinen Kugel zusammengeschrumpft war, da sagte
  Neithadl-Off:


  »Es tut mir leid. Ich scheide nur ungern.«


  »Ich nicht«, erwiderte Goman-Largo. Der Modulmann
  hatte einen kleinen Rundgang durch das Schiff gemacht. »Ich
  habe das untrügliche Gefühl, daß etwas faul ist.
  Ich komme nicht dahinter, aber fast in jedem Raum bilde ich mir
  ein, daß Einrichtung oder Ausrüstung einen
  größeren Detailreichtum aufweisen als früher. Und
  das, ohne daß wir es wissen. He, Superhirn, bist du ganz
  sicher, daß während unserer Abwesenheit niemand das
  Schiff betreten hat?«


  »Absolut sicher. Willst du die Aufzeichnungen
  sehen?« fragte POSIMOL.


  »Nein, ich verzichte!«


  Er wandte sich der Vigpanderin zu. »Ich würde es
  integrative Detailergänzung nennen, was da vorgefallen sein
  könnte.«


  »Nenne mir ein konkretes Beispiel?« forderte die
  Vigpanderin ihn auf.


  Er konnte es nicht, und Neithadl-Off säuselte: »Da
  wird sich doch mein Modulmännchen am Ende gar geirrt
  haben?«


  



  Zwischenspiel


  Es hat Errenos nichts ausgemacht, daß sich die beiden so
  intensiv um die Stele bemühten. Da er sich bei ihnen
  befindet – wenn auch in getarnter Form -, spielt es keine
  Rolle, wenn die Stele nicht auf ihn reagiert. Ihre Geschichte
  weiß er längst. Er hat sie etliche Dutzend Male
  angehört, und er kennt jedes Wort auswendig. Die Stele hat
  ihm jedesmal dasselbe erzählt, denn sie hat ein Programm.
  Aber sie ist zu klein, und der Gildenmeister will sie in ihrer
  wahren Größe mit nach Saltic zurücknehmen,
  zusammen mit all den Gegenständen, die er fein
  säuberlich in dem Raumschiff namens STERNENSEGLER verteilt
  hat.


  Errenos muß lachen, während er durch die Hügel
  streift. Er hat seine wahre Gestalt angenommen, nachdem er ihnen
  zunächst unsichtbar in die Stadt der tausend Wunder folgte.
  Sie müssen verrückt sein, diese Krelquotten, daß
  sie wegen eines Modells ein solches Spektakel veranstalten. Sie
  benehmen sich wie Verrückte, und es könnte jeder kommen
  und ihnen erzählen, was sie wollten. Sie würden ihm
  alles glauben.


  Es wäre verfehlt anzunehmen, daß Errenos diesen
  Trubel nicht schon für sich ausgenutzt hätte. Er hat
  ein paar Dinge in das Schiff geschafft und so deponiert,
  daß sie nicht auffallen. Wieviele Dutzend es sind, die er
  versteckt hat? Er weiß es nicht auf Anhiebe aber er hat
  jedes mitsamt seinem Versteck in seinem Diebesgehirn gespeichert.
  Er wird kein einziges vergessen, und er hat ausgerechnet,
  daß er etwa sieben Transporte mit der Zeitkapsel
  benötigt, um alles in seine Realgegenwart nach Saltic zu
  schaffen.


  Für ein anderes Wesen wäre es faszinierend, in die
  eigene Zukunft zu reisen und nach den eigenen Spuren zu forschen.
  Für Errenos ist das völlig uninteressant. Was
  kümmert es ihn, ob er in dieser Zeit noch lebt. Er ist fest
  davon überzeugt, daß er eines Tages in die
  Vergangenheit zurückkehren wird. Er hat die Reise
  angetreten, weil er Beute machen will und es sich in den Kopf
  gesetzt hat, den Fehler mit der Stele zu bereinigen.


  Deshalb stapft er durch den Sand der Hügel und folgt den
  Spuren von kleinen Nagetieren. Er sieht die dunklen
  Öffnungen ihrer Höhlen, aber er achtet nicht darauf. Er
  überschreitet den letzten Hügelkamm und sieht das Tal
  vor sich liegen. Dort drüben geht es zu jenem Garten, der
  einst existierte, und in dem sich das Modell befand. Inzwischen
  befindet es sich auf dieser Talseite unter den Hügeln. Der
  Meisterdieb von Saltic war schon einmal hier. Bei der Verfolgung
  eines Juwelenräubers hatte er die Höhlen durch Zufall
  gefunden. Mit dem sicheren Blick eines Diebes hatte er erkannt,
  daß sich in diesem Modell Schätze befanden, die mehr
  wert waren als die Juwelen. Er hatte eine Möglichkeit
  gefunden, in das Modell zu gelangen. Er hatte einen Teil von
  dessen Geschichte erfahren. Sie hatte ihn so ergriffen, daß
  er darauf verzichtet hatte, es zu stehlen. Er hatte sich mit
  einer der Stelen begnügt, aber da war etwas schiefgegangen.
  Nur eine verkleinerte Ausgabe war neben ihm in der Höhle
  unter dem Wasserfall materialisiert.


  Damals hatte er den Fehler sofort beseitigen wollen, aber die
  Anlagen des Berges Cirgrum hatten ihn nicht hineingelassen.


  Deshalb steigt Errenos ein zweites Mal hinab. Er entfernt den
  Felsblock, der den Eingang verbirgt. Er mag daran schuld sein,
  daß Dschadda-Moi das wichtige Modell bisher nicht gefunden
  hat. Errenos hat seinen Fehler eingesehen. Er rollt den Block
  diesmal weit hinüber bis zu dem leichten Gefälle. Der
  Stein gerät in Bewegung und rollt mindestens fünfzig
  Körperlängen in das Tal hinab, bis er liegenbleibt.


  Errenos wendet sich der Höhle zu. Er betritt den feuchten
  Stollen. Der Stein hat verhindert, daß die Feuchtigkeit der
  Höhle nach oben entweichen kann. Jahr für Jahr hat sie
  sich an den Wänden und auf dem Fußboden
  niedergeschlagen. Alles ist glitschig und schmierig. Errenos
  schaltet einen Scheinwerfer ein, den er am Gürtel seiner
  Kombination trägt. Langsam tastet er sich voran. Es geht
  langsamer als bei seinem ersten Besuch, und die Luft ist muffig
  und enthält viel Reizgase. Er zieht ein Tuch aus seiner
  Jacke und preßt es sich gegen die Atmungsöffnung. Er
  ist nicht sicher, ob er sein Ziel auch erreichen wird.


  Auf der Mitte des Weges bleibt er stehen. Er bildet sich ein,
  ein Geräusch oben am Eingang gehört zu haben. Es kann
  aber auch sein, daß es von unten kommt. Zugluft entsteht um
  ihn herum, der stickige Mief zieht langsam nach oben ab, und ein
  leises Brausen zeigt, daß der Wasserfall noch immer
  existiert.


  Errenos geht noch langsamer. Wieder hört er ein
  Geräusch, das der Luftzug an seine Ohren treibt. Ein Meckern
  folgt, es hört sich eher intelligent als tierisch an.


  Der Gildenmeister strengt alle seine Sinne an. Er begreift,
  daß er in einem entscheidenden Augenblick gekommen ist. Das
  Modell ist nicht allein.


  Kurz darauf erreicht er die Krümmung, wo sich der Stollen
  zu einer weiten Höhlung erweitert. Das Brausen ist zu einem
  Grollen angestiegen, und jetzt, nach Überwindung der letzten
  Felsbarriere ist es ein Donnern, das an die Ohren des Saltics
  dringt. Er sieht Helligkeit und schaltet geistesgegenwärtig
  den Scheinwerfer aus.


  Ein großer Lichtfleck wandert. Etwas zischt, dann
  entzündet sich eine Reihe chemischer Batterien und macht die
  Höhle taghell. Im Hintergrund donnert der Wasserfall in die
  Tiefe, wird von dem in das Gestein eingefressenen Flußbett
  aufgefangen und davongetragen, auf die dunkle Öffnung zu,
  die wie ein gieriges Maul alles verschlingt, was auf es
  zutreibt.


  Dann sieht Errenos den Schatten, und er erkennt Posariu, den
  Monoler. Posariu hat die Ministele bei sich, und sein Ziel ist
  klar. Er will in das Modell hinein.


  Die chemischen Lichter sprühen.


  Tausend Felsnadeln werfen Schatten. Die Felsnadeln bewegen
  sich, und Errenos erkennt zu seinem Entsetzen, daß der
  Monoler sein Ziel fast schon erreicht hat. Etliche tausend Stelen
  befinden sich außerhalb des Modells, und sie haben ihre
  natürliche Größe, die etwa das Doppelte von
  Posariu beträgt. In diesem Augenblick, noch ehe Errenos
  einen empörten Schrei ausstoßen kann, verschwindet der
  Monoler wieder von dem Platz vor dem Modell. Er ist in sein
  Inneres gelangt.


  »Dieb!« ächzt der Gildenmeister. »Nicht
  umsonst wirst du Posariu, der Düstere genannt. Du treibst
  dein Geschäft im dunkeln. Du fischt im
  trüben!«


  Er gleitet hinter dem Felsen hervor, der ihm bisher Deckung
  gegeben hat. Er eilt hinüber zu den Stelen. Sie reagieren
  auf seine positive Ausstrahlung. Sie treiben auf ihn zu und
  wollen ihn umringen, aber er entzieht sich ihnen und hat nur
  Augen für die kleine Stele, die SCHLÜSSEL ZUR WANDLUNG
  heißt. Sie nimmt er an sich und trägt sie in Richtung
  des Stollens davon. Soll Posariu rätseln, wo sie hingekommen
  ist.


  Errenos hat nicht damit gerechnet, daß dem Monoler
  umfassende Möglichkeiten zur Verfügung stehen. Er
  muß den Inhalt von SCHLÜSSEL ZUR WANDLUNG längst
  zur Kenntnis genommen haben. Wie anders hätte er den
  Standort des Modells erfahren können.


  Errenos schafft es nicht mehr, die Ministele in Sicherheit zu
  bringen. Posariu kehrt bereits zurück. Er entdeckt ihn
  sofort, und übergangslos Spürt der Meisterdieb die
  technischen Mittel, über die der andere verfügt. Ein
  energetisches Feld greift nach ihm und entreißt ihm die
  Stele. Errenos duckt sich und wälzt sich hinter einen Stein.
  Aber die Zugkraft des Feldes ist zu groß. Da bleibt dem
  Meisterdieb nur noch eines, nämlich die Fähigkeit der
  Unsichtbarmachung anzuwenden. Es ist eine Fähigkeit, die
  mittels Geisteskraft erreicht wird. Der Gildenmeister weiß
  nicht, ob Posariu sie erkennen kann oder nicht. Es wird sich in
  den nächsten Augenblicken zeigen. Das Feld erlischt, Posariu
  lacht.


  »Komm hervor aus deinem Loch!« ruft er. »Ich
  habe dich lokalisiert!«


  Errenos liegt keine drei Meter neben dem Monoler. Dieser
  bemerkt ihn nicht. Er feuert auf den Felsen und verdampft ihn. Er
  stutzt, denn er muß erkennen, daß sich Errenos nicht
  mehr dahinter verbirgt. Für den Monoler ergibt sich daraus
  eine logische Schlußfolgerung.


  »Ein Teleporter«, knirscht er. »Ich
  hätte es wissen müssen. Welche Überraschungen
  haben die alten Torquanturs noch auf Lager?«


  Der Meisterdieb überlegt fieberhaft. Da ist ein Dieb, der
  nicht nach einem Souvenir trachtet. Er will ein Verbrechen
  begehen und den Krelquotten sämtliche Stelen klauen. Er will
  damit womöglich verhindern, daß die Chadda ihre
  Aufgabe erfüllen kann.


  Errenos begreift, daß Posariu gekommen ist, um den
  Gegnern EVOLOS den Wind aus den Segeln zu nehmen.


  Und da kann sich der Meisterdieb von Saltic nicht in Feigheit
  zurückziehen. Es wäre gegen seine Berufsehre, wenn er
  nicht zumindest Hilfe herbeiholen würde. Hilfe von den
  Krelquotten ist weit. Es ist nur einer da, der eingreifen
  kann.


  Posariu wird nervös. Er treibt mit Hilfe seines
  Steuergeräts die Stelen zu Bündeln zusammen. Er wirft
  immer wieder einen Blick rückwärts auf das Modell, das
  unter dem Sprühwasser des Wasserfalls steht. Um es herum hat
  sich eine Schicht Tropfstein gebildet, die verhindert, daß
  das Modell auf seinem glitschigen Untergrund in den Fluß
  stürzen kann.


  Errenos faßt seinen Entschluß. Er robbt an den
  Verbrecher heran. Posariu wird noch nervöser und weicht zur
  Seite aus. Er kann ihn nicht optisch wahrnehmen, und der
  Meisterdieb verwendet seine ganze Konzentration auf diese Gabe.
  Sie kostet ihn mehr Kraft als die Nachbildung eines
  Gegenstands.


  Jetzt kann er die Hand ausstrecken. An Posarius Hüftgurt
  hängt ein unterarmlanges Gerät, schmal und aus einem
  Stoff, den Errenos als Ynkelonium identifiziert. Es muß ein
  wichtiges Gerät sein, und vielleicht kann es verhindern,
  daß Posariu seinen Massendiebstahl ausführt, der jeder
  diebischen Individualität widerspricht.


  Errenos wirft sich vor. Seine Hand greift das Ding und hakt es
  aus. Sie reißt es zurück und läßt es unter
  dem Körper verschwinden. Aber da hat Posariu bereits
  reagiert. Er ist zur Stelle, und Errenos entgeht mit knapper Not
  einem Strahlenschuß, der genau die Stelle getroffen hat, an
  der er eben lag.


  Posariu beginnt im Kreis herumzuspringen. Er kann ihn noch
  immer nicht wahrnehmen und stößt ein heftiges Fauchen
  aus.


  Errenos macht einen winzigen Fehler. Für einen Augenblick
  ist ein Stück des Gegenstands unter  seinem Körper
  zu erkennen. Der Gildenmeister wirft sich zur Seite und macht
  dabei Lärm. Posariu wirft sich auf ihn und bekommt ihn zu
  fassen. Er packt den Unsichtbaren, und für ein paar
  Augenblicke wird Errenos sichtbar. Seine Konzentration hat sich
  gelockert.


  Posariu springt auf. Er stößt einen heiseren Schrei
  aus. Dann reißt er die Waffe empor, aber da, wo er
  hintrifft, spritzt nur das Gestein auf. Der Meisterdieb ist
  wieder unsichtbar geworden.


  »Du kannst mir nicht entkommen«, schreit der
  Monoler. Er rennt zum Stollen und versperrt dem Gildenmeister den
  Weg. »Du mußt an mir vorbei!«


  Errenos schafft das Unmögliche. Er schleicht sich heran
  und wirft einen Stein gegen Posariu. Dieser hat keinen
  Schutzschirm. Der Stein trifft ihn an der Schläfe. Der
  Monoler fährt mit der Hand nach oben und kratzt sich, als
  habe ihn eine Mücke gestochen. Er lacht auf, dann beginnt
  sein Strahler erneut mit seiner verheerenden Tätigkeit.
  Dabei achtet Posariu peinlich darauf, keine der Stelen zu
  treffen. Er dirigiert sie mit seinem Steuergerät an eine
  Wand, und die Ministele hat er auch eingefangen.


  »Jetzt ist es um dich geschehen!« ruft er.


  Errenos lacht heimlich. Der Monoler schießt in eine ganz
  andere Richtung. Und er kann ihn noch immer nicht wahrnehmen.
  Jetzt hätte der Meisterdieb Gelegenheit, sich endgültig
  zu tarnen, indem er das Aussehen seiner Umgebung annähme.
  Aber dann wäre er unbeweglich und den Zufallsschüssen
  seines Gegners hilflos ausgeliefert.


  Der Saltic hat keine Waffe bei sich, da sie gegen seine
  Berufsehre verstoßen würde. Noch immer verbirgt er das
  Gerät unter dem Körper und richtet sich langsam
  auf.


  Posariu fährt herum. Er blickt in eine Richtung und
  schießt aber ganz woanders hin.


  Und er trifft.


  Errenos spürt den Schlag auf seinem Körper. Der
  Energiestrahl dringt durch ihn hindurch, und der Schmerz raubt
  ihm fast das Bewußtsein. Noch immer konzentriert er sich
  auf seine Fähigkeit. Er weiß, daß er es nicht
  bis in das Tal schaffen wird. Schon gar nicht bis zu Neithadl-Off
  und ihren Begleitern. Instinktiv wendet er sich zum Fluß
  und rollt sich auf ihn zu. Das Gerät schiebt er hastig unter
  seine Jacke.


  Und da wird er sichtbar und verwandelt sich im letzten
  Augenblick in einen Felsblock. Posariu stutzt. Plötzlich ist
  da ein Stein, der ins Wasser rollt. Es klatscht, dann geht der
  Stein unter. Viel zu spät sieht der Monoler die feuchte
  Spur, die der Stein hinterlassen hat.


  Der Stein blutet, Posariu hat getroffen. Er eilt an das Ufer,
  aber er kann nichts mehr erkennen. Der Stein ist verschwunden,
  das schäumende Wasser hat die Spur verwischt.


  Posariu zieht ein paar Schlüsse und tut das, womit der
  verwundete Dieb nicht mehr gerechnet hat.


  Er treibt seine Stelen zum Stollen und verschwindet hinter
  ihnen.


  Leider ist die Ministele auch dabei, der größte
  Stolz des Gildenmeisters.


  Errenos kann noch sehen, wie die chemischen Lichter langsam
  niederbrennen und dann erlöschen.


  Und da bereut der Saltic es, daß er die Reise in die
  Zukunft unternommen hat.


  



  3.


  Die Auswertung der Ortung zeigte acht Planeten, die die Sonne
  Muruth umkreisten. Der vierte davon war Cirgro. Goman-Largo
  wollte es nicht glauben, was POSIMOL ihnen an zusätzlichen
  Informationen lieferte.


  »Hohe energetische Aktivität,
  Hyperfunkverkehr«, sagte das Gehirn des Schiffes.
  »Etwas vulgärer ausgedrückt ist da die Hölle
  los!«


  Der Flug von Tessal aus dem Kugelsternhaufen hinaus in die
  Hauptebene von Manam-Turu war ohne besondere Vorkommnisse
  verlaufen. Das Schiff war keinen Verbänden der Hyptons mehr
  begegnet. Wenn es noch Angehörige dieses Volkes in der
  Galaxis gab, dann hatten sie allen Grund, sich versteckt zu
  halten. Ihre Flotten waren im Raum Aklard vernichtend geschlagen
  worden. Keines der mit Stahlmännern bemannten Schiffe hatte
  das Desaster überstanden.


  Es herrschte Ruhe in Manam-Turu, eine trügerische Ruhe
  zwar, solange das Problem EVOLO nicht gelöst war. Aber
  immerhin verbreitete sich eine gewisse Art der Beruhigung. Die
  interstellaren Schiffswege waren gefahrloser zu befahren als
  zuvor.


  Nur im Cirgro-System schien keine Ruhe eingekehrt.


  Fassungslos verfolgten Goman-Largo und seine Vigpanderin den
  Funkverkehr. Pausenlos gingen Hyperfunksprüche hinaus in die
  Galaxis, pausenlos kamen Antworten. Echos fremder Schiffe
  tauchten auf, die sich Cirgro näherten und ohne Orbitphase
  zur Landung ansetzten.


  Hatten die beiden Insassen des Schiffes bisher damit
  gerechnet, nicht ohne Schwierigkeiten landen zu können oder
  von einem Abwehrschild rund um den Planeten zerstört zu
  werden, so hatten sie Mühe, diese Umkehrung der
  Verhältnisse zu verstehen.


  »STERNENSEGLER an Bodenkontrolle«, meldete der
  Modulmann sich endlich. »Wir bitten um
  Landeerlaubnis!«


  Keine Sekunde später tauchte das Gesicht eines
  Krelquotten auf dem Monitorschirm auf.


  »Cirgro an STERNENSEGLER! Herzlich willkommen auf
  unserer Welt. Wir hoffen, daß ihr sofort landen werdet. Wir
  haben euch auf dem neuen Raumhafen in der Nähe der Stadt der
  tausend Wunder einen Platz freigehalten. Im Namen der Chadda
  begrüßen wir euch bereits jetzt. Das Empfangskommando
  steht bereit!«


  »Einen Augenblick noch«, pfiff die Vigpanderin,
  als sie merkte, daß der Krelquotte sich ausblenden wollte.
  »Wie war das? Ihr habt uns erwartet?«


  »Ja«, sagte das Pelzwesen. »Alles Weitere
  später. Wir haben noch zu wenige Funkanlagen und müssen
  auch die anderen Schiffe bedienen, die sich
  nähern!«


  Diesmal blendete er sich endgültig aus, und die
  Parazeit-Historikerin richtete ihre Sensorstäbchen auf den
  Modulmann.


  »Gomännchen«, schmeichelte sie. »Du
  bist ein wertvoller Kamerad und Begleiter. Was bedeutet das
  alles?«


  »Wir müßten in die Vergangenheit reisen und
  die Entwicklung der vergangenen Wochen beobachten«,
  erwiderte der Tigganoi. »Nach dem Wissensstand, den
  Fartuloon uns vermittelt hat, müßten die
  Verhältnisse hier die direkte Folge der Vernichtung der
  Hyptonflotten sein!«


  Er war sich der Unzulänglichkeit seiner Behauptung voll
  bewußt. Nicht die Hyptons waren die eigentliche Gefahr
  gewesen, diese kam noch immer von EVOLO, auch wenn dieses Wesen
  einen Pakt mit Anima und Atlan abgeschlossen hatte. EVOLO hatte
  eigene Probleme, und er benötigte Hilfe dabei, sie zu
  lösen. Deshalb hatte er die Flotten der Hyptons
  vernichtet.


  Die Krelquotten hatten weder vor den Hyptons, noch vor EVOLO
  Angst gehabt. Sie trauten sich zu, dem Angriff der weißen
  Wolke zu widerstehen. Ihre Psikräfte waren stark genug.


  Rätsel über Rätsel tauchten auf. Die Auswertung
  POSIMOLS ergab, daß es sich bei den im Anflug befindlichen
  Schiffen um die verschiedensten Typen handelte. Es mußten
  etliche Dutzend Völker oder noch mehr sein, die sich auf
  Cirgro ein Stelldichein gaben.


  »Dort unten gibt es eine Zone hoher energetischer
  Aktivität«, erkannte Neithadl-Off. »Mein
  Modulmann, tu endlich etwas. Sende deine Module aus und stelle
  fest, was es ist!«


  Goman-Largo ’lachte. »Du mußt schon warten,
  bis wir gelandet sind«, meinte er und entzog sich der
  Stele, die sich wieder an ihn herangemacht hatte. Sie blieb
  zwischen ihm und der Vigpanderin hängen.


  »Eine Höhle unter den Hügeln«,
  verkündete ihre Mentalstimme. »Sie führt zum
  Ziel. Ihr müßt dem Weg folgen!«


  »Sie redet Unsinn«, behauptete der Modulmann.
  »Kein Wunder. Durch den Diebstahl ist sie aus dem Konzept
  geraten. Der Aufenthalt bei den Saltics ist ihr nicht bekommen.
  Sie wirft die beiden Völker durcheinander!«


  Bisher hatte die Stele nie Einzelheiten von sich gegeben. Sie
  hatte neben lauter unwesentlichem Zeug immer nur gesagt,
  daß sie das Versteck des Modells kannte. Und sie hatte
  behauptet, daß mit ihrer Hilfe das Geheimnis der
  Zeitchirurgen transparent gemacht oder gelöst werden
  könnte.


  Letztere Aussage war es vor allem, die den Tigganoi dazu
  bewogen hatte, die Stele mitzunehmen.


  Zunächst aber mußte sie Dschadda-Moi zur
  Verfügung gestellt werden. Die Chadda der Krelquotten konnte
  mit den orakelhaften Äußerungen der Stele vermutlich
  mehr anfangen als ein Zeitspezialist.


  Die Stele beendete ihren Kommunikationsversuch und zog sich
  ein wenig zurück. Der Tigganoi folgte ihr mit den Augen. Er
  stutzte, dann spurtete er plötzlich los und umrundete die
  Konsolen, vor denen er gestanden hatte. Er steuerte auf eine
  Schaltwand zu. Dicht vor ihr blieb er stehen. Neithadl-Off
  beobachtete ihn schweigend.


  Der Modulmann begann die Wand abzutasten. Er strich über
  die Leisten und Erhebungen, und dann deutete er auf ein paar
  Sensoren.


  »Diese Reihe da, ist die schon immer da gewesen?«
  fragte er.


  »Natürlich«, meinte die Vigpanderin.
  »Es war immer eine feste Anzahl von Reihen!«


  »Wieviele?«


  »Ich habe sie nie gezählt!«


  Er kehrte zu ihr zurück. »So«, sagte er.
  »Nie gezählt. Hör mal, meine Prinzessin. Du
  kannst alles tun, aber nicht mich für dumm verkaufen. Ich
  lasse mich nicht an der Nase herumführen!«


  Er deutete anklagend auf die Wand und erstarrte. Die Reihe,
  die er gemeint hatte, war verschwunden. Nur das glatte Material
  war noch da. Auch die Vigpanderin bemerkte die
  Veränderung.


  »Eine Halluzination«, keuchte der Modulmann.
  »Etwas ist im Schiff. Wir haben eine fremde
  Erscheinungsform in der STERNENSEGLER!«


  »Vermutlich«, sagte die Prinzessin ungerührt.
  »Soll ich dir mal etwas sagen, mein Prinz? Du bist
  betrunken! Du hast auf dem Fest in Knachir zu sehr dem Alkohol
  zugesprochen. Es muß ein Getränk gewesen sein, das
  erst sehr spät wirkt!«


  Goman-Largo war nicht zum Scherzen aufgelegt. Er begab sich
  hinüber in eine der Programmiernischen POSIMOLS. Er
  kommunizierte mit der Positronik. In der Zwischenzeit
  näherte sich das Schiff dem vierten Planeten und drang in
  seine Lufthülle ein. Eine gute Viertelstunde später
  hatte es das Landegebiet erreicht, und Neithadl-Off rief ihren
  Begleiter an den Bildschirm.


  »Städte«, sagte sie. »Sie sind noch
  klein und befinden sich im Bau. Die Krelquotten scheinen sich
  darangemacht zu haben, ihre Zivilisation aufzuforsten’. Und
  siehst du den riesigen Raumhafen dort drüben? Dort werden
  wir landen, ganz in der Nähe der beeindruckenden
  Zeltstadt!«


  »Die Stadt der tausend Wunder. Es sieht aus, als
  müßten die Krelquotten ein Jahrtausendfest feiern, um
  all das nachzuholen, was sie in der Vergangenheit versäumt
  haben.«


  »Die Chadda hat sich durchgesetzt«,
  bestätigte die Vigpanderin. »Vielleicht braucht sie
  die Stele gar nicht mehr!«


   


  *


   


  Auf Cirgro herrschte unbeschreiblicher Trubel. Alle Teufel der
  verschiedenen Mythologien schienen losgelassen. Angehörige
  der unterschiedlichsten Völker gaben sich ein Stelldichein.
  Das Raumhafengebäude wurde von etwa zweitausend Daila
  belagert, die in Hochrufe ausbrachen, als sie Goman-Largo und
  Neithadl-Off erblickten. Die beiden hatten ihr Schiff sofort nach
  der Landung verlassen. Die Stele führten sie mit sich.


  Die Daila umringten die beiden und betasteten die Stele. Die
  Stele wollte jedem ihre Geschichte erzählen, aber dazu kam
  es nicht. Eine Abordnung Krelquotten erschien und verschaffte
  sich Raum. Dicht vor dem Modulmann und seiner Prinzessin blieben
  die Pelzwesen stehen.


  »Willkommen zum größten Spektakel unserer
  Galaxis«, begrüßten sie sie. »Der
  berühmte Magier und Seher hat euch angekündigt. Bereits
  vor zwei Tagen ließ er verbreiten, daß zwei alte
  Bekannte unseres Volkes kommen wurden, um das Geheimnis des
  Berges Cirgrum zu enthüllen. Ihr wißt das
  Versteck?«


  Neithadl-Off deutete auf die Ministele. »Sie weiß
  es. Und sie wird rechtzeitig mit ihrem Wissen
  herausrücken!«


  »Folgt uns. Die Wesire der Chadda erwarten
  euch!«


  Die Krelquotten führten die beiden zu einem Gleiter, der
  sich in nördliche Richtung wandte. Die Ministele nahmen sie
  mit, sie wollten sie der Chadda als Geschenk überreichen.
  Die Ebene hinter dem Raumhafen war weitläufig, und bald
  tauchte das unüberschaubare Zeltlager der Stadt auf.


  »Die Stadt der tausend Wunder«, sagte einer der
  Begleiter zu Goman-Largo. »Sie ist in größter
  Eile für euer Fest umgebaut worden!«


  »Wieso unser Fest?« Der Modulmann verstand die
  Welt nicht mehr.


  »Weil das Fest für euch veranstaltet wird. Posariu
  hat uns rechtzeitig wissen lassen, daß ihr kommt. Er ist
  ein überragender Magier. Er hat uns auch mitgeteilt,
  daß Neithadl-Off beim Volk der Vinnider als Seherin
  gilt!«


  Der Gleiter näherte sich in niedriger Höhe der
  Zeltstadt. Der Modulmann schätzte grob, daß es
  über fünfzigtausend Zelte waren, die in der Ebene
  errichtet worden waren. Es gab Straßen und Wege zwischen
  den Zeltreihen, und die höchsten und breitesten Zelte waren
  in der Mitte aufgebaut, umgeben von einem weiten Platz, von dem
  ein Teil soeben durch krelquottische Ordnungshüter
  freigemacht wurde. Der Gleiter steuerte auf die entstandene
  Lücke zu und setzte auf.


  Unter einem Baldachin traten vier Krelquotten hervor. Sie
  unterschieden sich von den übrigen Krelquotten dadurch,
  daß sie jeweils einen augapfelgroßen weißen
  Pelzfleck auf der Stirn trugen. Goman-Largo entließ
  heimlich eines seiner Module aus seinem Körper und schickte
  es zur Analyse aus. Es kehrte zurück, und der Tigganoi fand
  seine Vermutung bestätigt. Die vier waren keine Freundlichen
  Propheten, denen ein natürlicher weißer Pelzfleck
  gewachsen war. Sie hatten sich die entsprechende Stelle lediglich
  eingefärbt.


  »Ich bin Polkmir, meine Begleiter heißen Jutus,
  Folemus und Resoppos«, sagte der vorderste der vier.
  »Wir sind die Wesire der Chadda, die diese eingesetzt hat.
  Unser Volk beginnt sich zu konsolidieren, und euer Eintreffen
  kommt gerade zur rechten Zeit. Ihr kennt das Handikap, das
  Dschadda-Moi nach wie vor mit sich herumschleppt?«


  »Ja«, sagte Neithadl-Off mit hoher Stimme.
  »Die Bemitleidenswerte. Wir werden ihre Probleme
  lösen!«


  »Die Chadda erwartet euch in der Stadt«, sagte
  Polkmir. »Wenn ihr uns begleiten wollt…«


  Sie nahmen die beiden Gäste in die Mitte und verschwanden
  mit ihnen zwischen den Zelten. Die Stele schwebte hinter der
  Gruppe her.


  Welcher Art das Fest war, das zu Ehren ihrer Ankunft
  veranstaltet wurde, war dem Tigganoi und der Vigpanderin sehr
  bald klar. Es handelte sich um eine Art Jahrmarkt, an dem alle
  Nationen Manam-Turus beteiligt waren, die irgend etwas zum
  Tauschen oder Handeln besaßen. Zwischen und in den Zelten
  herrschte ein unbeschreiblicher Rummel. Ein Murmeln lag über
  der Stadt, erzeugt von vielen tausend Kehlen. Wenn in jedem Zelt
  nur drei Personen anwesend waren, dann besaß die Stadt der
  tausend Wunder bereits die Ausmaße einer
  Großstadt.


  Welche Wunder das waren, das wurde ihnen bald klar.


  Sie trafen auf einen mit Stricken abgesperrten Bezirk, in dem
  Künstler ihre Darbietungen zum besten gaben. Es handelte
  sich fast ausschließlich um Krelquotten, die mit ihren
  paranormalen Fähigkeiten hantierten wie andere mit
  Tennisbällen. Aber auch ein paar Daila-Mutanten waren dem
  kurzfristigen und eindringlichen Ruf zum Fest der Dschadda
  gefolgt.


  Ein solcher Rummel, das mußte auch dem dümmsten
  Krelquotten klar sein, zog die Aufmerksamkeit aller derjenigen
  auf sich, denen die Bewohner Cirgros ein Dorn im Auge waren.


  Also auch EVOLO.


  Und das, fragte sich Goman-Largo, konnte durchaus in der
  Absicht der Veranstalter liegen. Oder es geschah unabsichtlich
  mit derselben Wirkung.


  Je weiter sie in die Zeltstadt eindrangen, desto dichter wurde
  das Gedränge. Die Bewohner hatten in der Zwischenzeit
  mitbekommen, wer sich da eingefunden hatte. Die Gruppe wurde
  aufgehalten, Goman-Largo und seine Prinzessin bestaunt.
  Krelquotten mit telekinetischen Fähigkeiten mußten
  gerufen werden, um eine Gasse zu bahnen, die auf ein winkliges
  Zelt mit spitzem Mittelturm zu führte, an dessen Spitze ein
  Wimpel wehte. Er trug die Farben Türkis-Gold-Weiß ohne
  Zusatz irgendwelcher Bilder oder Zeichen.


  Vor der Einfriedung des Zeltes hielt die Gruppe an. Polkmir
  stieß einen Ruf aus, der aus dem Innern des Zeltes
  beantwortet wurde.


  »Die Chadda?« vermutete Neithadl-Off.


  »Nein. Posariu. Der Magier, der eure Ankunft vorbereitet
  hat!«


   


  *


   


  Das Universum steckte voller Geheimnisse. Posariu, der
  Monoler, war eines davon. Er nannte sich Magier der Magier und
  Seher hinter die Gründe jeder Existenz. Und daß er zu
  diesen Sichten befähigt war, das führte er dem Publikum
  in allen seinen Kunststücken vor, das sich in seinem Zelt
  drängte und die Atemluft zu einer stickigen, heißen
  Wolke verwandelte. Die Augen der Zuschauer tränten, die
  Gelenke schmerzten. Aber das, was der Magier ihnen zu zeigen
  hatte, wog alle diese Nachteile auf. Klein und verwachsen, von
  einer nichtssagenden hominiden Gestalt, stand er auf der
  verzierten Bühne über den Köpfen des Publikums,
  und wenn er sprach, dann klang seine Stimme heiser und
  entrückt. Er beugte sich jedesmal ein wenig mehr vor,
  daß man ihn auch im hintersten Winkel noch verstehen
  konnte.


  Ein Kopf erschien mitten in der Luft vor der Bühne. Er
  gehörte zu einem Krelquotten. Der Rumpf oder andere Teile
  des Körpers waren nicht zu sehen. Der Kopf lebte. Die Augen
  und der Mund bewegten sich. Der Krelquotte gab Laute des
  Entsetzens von sich, bis er von Posariu angerufen wurde.


  »Höre, Verstorbener aus dem Reich von Cirgro. Wie
  lauten die Namen deiner Angehörigen?«


  Der Krelquotte stammelte die Namen daher, und ein paar der
  Zuschauer kannten den einen oder anderen und wußten nun,
  wer der Verstorbene war, den der Magier gerufen hatte.


  Posariu ließ ihn wieder verschwinden. Er öffnete
  ein kleines Kästchen und entnahm ihm ein Raumschiff, das
  mindestens viermal so groß war wie das Kästchen. Die
  Zuschauer stöhnten unterdrückt auf, und einige der
  beherzteren Krelquotten kamen bis an die Bühne heran und
  verwickelten den Meister in ein Gespräch. Er ließ sie
  auf die Bühne. Sie besaßen selbst psionische
  Kräfte, und sie versuchten dasselbe wie er. Es gelang ihnen
  nicht. Sie erkannten, daß es weder ein Trick war noch eine
  Form der Suggestion oder Kinese, die er benutzte. Seine Magie war
  nicht paranormal, sondern arbeitete nach anderen
  Kräften.


  »Es sind die Kräfte der anderen Universen«,
  belehrte er sie, »die nur einem starken Magier wie mir
  zugänglich sind!«


  Und er zauberte unter seinem Umhang eine Bildwand hervor, so
  breit und so hoch wie die Bühne. Er stellte sie auf und
  zeigte den Zuschauern zunächst ein Abbild der Zeltstadt und
  dann eine Aufnahme des Raumhafens, auf dem nach wie vor Schiffe
  aus allen Teilen Manam-Turus landeten. Ihre Besatzungen
  gehörten Völkern an, die nur zu gern dem Ruf der Chadda
  gefolgt waren. Das große Fest auf Cirgro war in gewisser
  Weise auch das Fest derer, die über die Vernichtung oder
  Vertreibung der Hyptons erleichtert waren.


  Lediglich einer fehlte, dem sie zu verdanken war. Er
  würde auch nicht kommen: EVOLO.


  Posariu ließ die Bildwand zwischen seinen Ärmeln
  verschwinden und trat erneut an den Rand der Bühne. Er
  breitete die Arme aus und murmelte etwas in einer Sprache, die
  niemand verstand. Aus seinem Gesicht schossen Lichtbahnen
  hinüber zu der Zeltwand und setzten sie in Flammen. Die
  Menge begann zu schreien, aber Posariu übertönte sie
  plötzlich mit seiner eigenen Stimme und wies sie darauf hin,
  daß das Feuer ungefährlich war. Es erlosch fast
  gleichzeitig, und langsam begannen sich die Zeltbahnen vom Boden
  zu lösen und sich nach oben einzurollen. Die Zeltstangen
  wurden sichtbar. Ein wenig schwankte der Boden unter den
  Füßen der Zuschauer.


  Posariu stieß ein Lachen aus.


  »Seht hinaus!« forderte er sie auf. »Dort
  draußen seht ihr sie!«


  Das Zelt hatte den festen Untergrund der
  Planetenoberfläche verlassen und schwebte etwa zehn Meter
  darüber. Fliegende Scheiben waren zu erkennen, die zwischen
  den Zelten entlangrasten. Sie waren über und über mit
  Lasten bepackt. Die Händler waren unterwegs, und zwischen
  ihnen hingen Krelquotten mit telekinetisch bewegten Körben
  und verkauften Eßwaren aus dem Anbau Cirgros und
  Getränke von Quellwasser über Limonade bis hin zu einem
  leicht berauschenden Getränk, das auf den Namen Surba
  hörte und bei Aussprache dieses Namens in seinem
  Gefäß zu schäumen anfing.


  Posarius Zelt aber stieg weiter in den Himmel hinauf, und bald
  war nur noch der gelbfahle Himmel des Planeten zu erkennen,
  begrenzt von einer Bergkette am Horizont. Der Boden unter den
  Zuschauern schwankte stärker, und manche wollten in ihrer
  Panik zum Ausgang laufen. Sie prallten gegen ein unsichtbares
  Hindernis und erstarrten in dem Augenblick, als der Boden seine
  Bewegungen einstellte und mitten aus dem hellen Himmel vier
  Krelquotten und zwei Fremde in das Zelt traten. Posariu hielt
  inne und löste seine Imagination auf. Übergangslos
  verschwand der Himmel, waren die Zeltbahnen in ihrer
  ursprünglichen Lage. Der Magier tänzelte zur linken
  Seite der Bühne hin, wo sich eine Treppe befand. Die Treppe
  löste sich auf, und Posariu verbeugte sich noch tiefer als
  sonst vor seinem Publikum.


  »Der Augenblick ist da«, verkündete er.
  »Ich bin nur ein Magier. Aber diese beiden dort in der
  Begleitung der Wesire sind die Realisten unserer Zeit.«
  Etwas leiser fügte er hinzu: »Und auch anderer
  Zeiten!« Laut sagte er: »Goman-Largo und Neithadl-Off
  sind gekommen, um das Versteck des Modells ausfindig zu machen.
  Ich habe euch ihren Besuch angekündigt. Hier endet meine
  Magie. Was sie tun müssen, ist mehr als Magie. Es ist die
  Realisierung der Wirklichkeit. Und die Wirklichkeit ist manchmal
  enttäuschend.«


  »Große Worte!« rief der Tigganoi aus. Es
  hatte sich eine Gasse bis zur Bühne gebildet. »Zeige
  doch, daß du befähigt bist, das zu
  beurteilen!«


  »Er hat es gezeigt«, brüllte die Menge.
  »Er ist der größte Illusionist der
  Galaxis!«


  »Des Universums!« verbesserte Posariu. »Aber
  wenn du mir nicht glaubst, dann komm doch herauf zu mir. Ich gebe
  dir und deiner Prinzessin gern ein paar Kostproben meiner
  Kunst!«


  Goman-Largo blieb unten an der Bühne stehen. Er
  betrachtete das Erscheinen der Treppe an der linken Seite. Seine
  Augen hingen jedoch nicht an dem Magier, sondern an den
  Vorhängen, die die Bühne einrahmten. Er fragte sich,
  welche Maschinerie dahinter verborgen war.


  »Geh!« rief Neithadl-Off hinter ihm. »Er
  soll uns einen Gefallen tun und uns zu Dschadda-Moi
  bringen!«


  »Die Chadda kommt hierher«, sagte Polkmir.
  »Wir wollen auf sie warten.«


  »Eine gute Idee«, verkündete Posariu zur
  Zufriedenheit seiner Zuschauer, die schon befürchtet hatten,
  die Vorstellung sei zu Ende. »Ich werde mit euch ein
  Kunststück vorführen!«


  Er holte die beiden auf die Bühne und begann mit geradezu
  lächerlichen Vorbereitungen. Er nahm ein Maßband und
  maß Höhe und Breite der Vigpanderin. Bei Goman-Largo
  winkte er ab, was eine Lachsalve des Publikums nach sich zog.


  Posariu verstand es wirklich ausgezeichnet, auf die
  Mentalität der Zuschauer einzugehen.


  »Zeitreisen sind etwas Interessantes«, meinte er
  dann. »Man weiß nur nie, ob man zurückkommt oder
  nicht. In diesem Fall aber wollen wir den beiden Reisenden den
  Spaß nicht verderben und sie nach kurzer Zeit zu uns
  zurückholen. Ich frage euch, seid ihr bereit?«


  »Ja«, sagte Neithadl-Off, die dem Magier kein Wort
  glaubte. Goman-Largo wollte widersprechen, aber die Vigpanderin
  machte ihm Zeichen, er solle schweigen. Also schleuste der
  Modulmann heimlich zwei seiner Module aus seinem Anzug aus und
  ließ sie unbemerkt zwischen den Zuschauern verschwinden. Er
  hatte sie so programmiert, daß sie die Bühne im Auge
  behalten würden.


  »Die Reise beginnt«, verkündete Posariu, der
  Monoler. Eine dunkle Wolke verhüllte sein Gesicht, und er
  hob die Arme nach oben.


  Im nächsten Augenblick verschwanden die Gestalten der
  beiden, als hätten sie nie existiert.


  Polkmir und seine drei Begleiter kamen auf die Bühne. Sie
  suchten sie ab und tasteten durch die Luft, aber Goman-Largo und
  Neithadl-Off waren tatsächlich nicht mehr da.


  »Die Chadda wird unwillig sein, wenn sie eintrifft und
  die beiden nicht findet. Siehst du die Stele dort, Magier? Sie
  beinhaltet das ganze Geheimnis!«


  »Es ist nicht zu glauben«, antwortete Posariu.
  »Ich kann euch trösten. Auf die Minute genau kann ich
  nicht sagen, wann die beiden zurückkehren, aber länger
  als eine Stunde eurer Zeitrechnung werden sie nicht weg
  sein!«


  »Wo sind sie denn?«


  »Das bleibt mein Geheimnis«, lächelte der
  Verwachsene. »Posariu, den sie den Düsteren nennen,
  kann nicht alle seine Berufsgeheimnisse ausplaudern. Die
  Zuschauer würden ihm fernbleiben!«


  Und mit diesen Worten löste er sich ebenfalls in Luft
  auf, und die vier Wesire kletterten fassungslos von der
  Bühne hinunter und suchten den Ausgang auf. Die Zuschauer
  merkten, daß die Vorstellung zu Ende war, und entfernten
  sich ebenfalls. Neue kamen und warteten und gingen wieder.
  Posariu hatte sich zurückgezogen, und die Stunde verging und
  dann eine zweite, ohne daß die beiden Gäste des
  Planeten zurückgekehrt wären.


  Schließlich riefen die Wesire eine Gruppe von
  krelquottischen Wächtern herbei und trugen ihnen auf, das
  Zelt nicht aus den Augen zu lassen und besonders hinter die
  Vorhänge der Bühne zu blicken. Sie taten es, und der
  Raum hinter den Vorhängen war leer. Weder ein Kästchen
  noch sonst etwas wies darauf hin, daß hier Posariu bis vor
  kurzem seine Kunststücke vorgeführt hatte.


  Und als Polkmir durch Zufall zu der Spitze des Zeltturms
  emporblickte, mußte er feststellen, daß sogar der
  Wimpel verschwunden war.


   


  *


   


  Die Umgebung wechselte abrupt. Die Bühne war
  verschwunden, und sie standen oder hingen in einer Welt, wie sie
  sie noch nie zuvor erlebt hatten. Schattenhafte Gebilde waren
  rund um sie herum. Ein Wispern und Ächzen drang an ihre
  Ohren.


  Goman-Largo fuhr herum und griff nach der Vigpanderin. Sie war
  real. Nur das, was um sie herum ablief, entstammte einer
  fremdartigen Unwirklichkeit.


  »Das hast du nun davon«, grollte der Modulmann.
  »Hier können wir versauern bis an unser
  Lebensende!«


  »Die Bemerkung spricht jeder Logik Hohn!«
  antwortete Neithadl-Off. »Posariu kann es sich nicht
  leisten, uns versauern zu lassen. Er hatte zu viele
  Zeugen!«


  Der Tigganoi wurde von diesem Argument nicht von seiner
  Meinung abgebracht. Er begann, die halb transparente Umgebung zu
  erkunden. Da waren noch immer die Schatten, und sie bewegten sich
  wie hinter einem Vorhang. Aber da war kein Vorhang. Die Umgebung
  war in einer Art und Weise halbmateriell, wie der Zeitspezialist
  sie noch nie erlebt hatte. Sie wich von allen Phasen ab, wie es
  sie in den Zeitgrüften gab. Schwarze, schlanke Pfeiler
  streckten sich ihm entgegen, bizarr und zerklüftet und
  gleichzeitig geschmeidig wie Schlangen. Sie zuckten an ihm
  vorbei, und der Modulmann griff nach ihnen. Seine Hände und
  Arme gingen durch die Erscheinung hindurch. Sie war nicht
  faßbar wie alles, was um sie herum war. Lediglich der Boden
  war fest, und er bestand aus einem spiegelähnlichen
  Material, das all das wiedergab, was über ihm geschah.


  Der Tigganoi blickte zu seiner Prinzessin hinüber. Auch
  sie hatte sich in Bewegung gesetzt, und in ihm erwachten erneut
  die Beschützerinstinkte.


  »Geh nicht zu weit von mir weg!« rief er ihr zu,
  aber da war es bereits geschehen. Ihre Gestalt verblaßte.
  Die Hautbespannung ihres Knochenrahmens wurde durchsichtig, das
  Folienkleid war völlig verschwunden. Neithadl-Off wurde zu
  einem wehenden Schemen, und ein Laut drang an die Ohren des
  Tigganois, der einem Klagehauch ähnelte.


  »Prinzessin!« schrie er. »Leiste Widerstand.
  Du darfst nicht Bestandteil dieser Unweit werden!«


  Sie hörte ihn nicht.


  Goman-Largo versuchte sein Äußerstes. Während
  er ihr mit raschen Schritten folgte, konzentrierte er sich auf
  seinen Körper. Er benötigte ein paar Module, um ihre
  Spur nicht zu verlieren.


  Eisiger Schreck durchzuckte ihn. Es ging nicht. Er hatte seine
  Fähigkeit verloren, oder sie war blockiert. Er war nicht in
  der Lage, eines der Module zu entlassen. Er beschleunigte seinen
  Schritt. Er hatte keine Ahnung, wohin er ging. Er sah nur den
  Schatten der Vigpanderin und eilte hinter ihm her.


  Es war wie verhext. Alle Zeiten hatten sich gegen ihn
  verschworen. Er begann zu rennen und holte sie trotzdem nicht
  ein. Endlich blieb er stehen und konzentrierte sich auf die
  Logik. Er bezog alle seine Erfahrung mit ein und kam dem
  Rätsel dennoch nicht näher. Es blieb ihm nichts anderes
  übrig, als seine Umgebung mit dem Begriff Unweit zu
  definieren.


  Das machte ihn wütend. Er kniete nieder und untersuchte
  den Boden. Dieser wich vor ihm zurück, und Goman-Largo
  verlor das Gleichgewicht und stürzte. Er stürzte nach
  vorn und ruderte mit den Armen. Mühsam kam er wieder auf die
  Beine und stellte fest, daß die Umgebung sich
  verändert hatte.


  Sie war endlich wirklich geworden. Der Boden wuchs links neben
  ihm in die Höhe, und die Ebene erstreckte sich bis zum
  Horizont. Der Himmel bildete die zweite seitliche Begrenzung, und
  der Modulmann begann langsam auf der Luftsäule
  entlangzuwandern. Seine Schritte waren weich, der Untergrund
  nachgiebig. Er versuchte, eine unsichtbare Treppe emporzusteigen.
  Es ging nicht. Sein Schritt traf nur die Luft, und im
  nächsten Augenblick spürte er, wie die Landschaft um
  ihn herumkippte.


  Die Landschaft wurde zu einem Meer aus Sand. Sie hing
  über ihm, und er entdeckte Neithadl-Off, die durch den Sand
  watete. Ihr Körper schwankte gefährlich. Goman-Largo
  begann zu schreien und zu winken. Der Sandhimmel näherte
  sich ihm ein Stück, und er glaubte den heißen Wind zu
  spüren, der herunterblies.


  Die Vigpanderin konnte ihn weder hören noch sehen. Oder
  sie achtete nicht, was über ihr am Himmel vor sich ging. Wie
  konnte sie auch auf die Idee kommen, daß er durch den
  Himmel lief.


  Der Modulmann verfluchte den Magier. Dieser hatte über
  Zeitreisen gesagt, daß man nie wußte, ob man
  zurückkam. Er hatte jedoch hinzugefügt, daß er
  sie beide nach kurzer Zeit zurückholen wollte. Ein Blick auf
  sein Chronometer belehrte den Tigganoi, daß eine halbe
  Stunde vergangen war.


  Die Zeit war kurz. Oder auch nicht. Es kam auf den Betrachter
  an.


  Erneut bückte sich der Tigganoi. Diesmal folgte er einem
  inneren Instinkt und warf sich einfach nach vorn, in den Luftraum
  hinein. Schwindel überkam ihn, und als er das Gleichgewicht
  wiedergefunden hatte, da wogte zu seiner Rechten ein Ozean. Aus
  dem Wasser stiegen winzige Fische und breiteten ihre Flossen aus,
  um ein paar Körperlängen durch die Luft zu fliegen und
  dann wieder in das Wasser einzutauchen.


  Der Zeitspezialist blieb stehen und bedauerte, daß er
  kein Raumspezialist war. Was er erlebte, waren eindeutig
  Raumphänomene, keine Zeitphänomene. Mit jedem
  Gravitationswechsel verändert sich die Landschaft. Das
  vierdimensionale Kontinuum war in einen höherdimensionalen
  Bereich eingebettet, in dem es die Fähigkeit besaß,
  seine Zustandsform zu ändern oder verschiedene Topographien
  zur Überlappung zu bringen. Die räumlichen Grenzen
  waren fließend, und wenn Posariu sie in eine
  tatsächlich existierende Landschaft versetzt hatte, dann
  hatte er dies nur mit Hilfe eines Transmitters tun
  können.


  Möglichkeiten gab es nicht viele. Der Magier hatte
  entweder einen Fiktivtransmitter benutzt, der keine Gegenstation
  benötigte. Dann war es so gut wie unmöglich, daß
  er sie zurückholen wollte. Oder er hatte einen
  Niveautransmitter in seinem Gepäck gehabt, der es ihm
  ermöglichte, nach einer gewissen Zeit den Vorgang der
  Versetzung rückgängig zu machen.


  Voraussetzung dafür war, daß der Transmitter in der
  Zwischenzeit nicht zerstört wurde.


  Goman-Largo entschied sich für die zweite
  Möglichkeit, wobei er allerdings eingestehen mußte,
  daß er nicht viel über diese Arten von Transmittern
  wußte. Zu seiner Zeit in der Zeitschule von Rhuf waren
  Transmitter mit Sicherheit sehr veraltete Gerätschaften
  gewesen.


  Dem Modulmann fehlten noch neunzig Grad. Er absolvierte sie,
  indem er mit ausgestreckten Armen in den Ozean zu seiner Rechten
  hineinsprang. Er glaubte für einen kurzen Moment, die
  Nässe des Wassers zu spüren. Da aber hatte es sich
  bereits in einen schlierendurchzogenen, wabernden Himmel
  verwandelt, an dem ein schiefes Gesicht mit riesigen Augen hing
  und aufmerksam auf ihn herabblickte.


  »Hast du es also begriffen?« schrillte die Stimme
  des Magiers. »Ich brauchte die Zeit, um meinen
  Geschäften nachzugehen. Erinnere dich, Goman-Largo. Es
  wäre besser gewesen, wenn du das Angebot des Schwarzen
  Ritters gleich zu Beginn angenommen hättest. Warum hast du
  gelogen? Warum hast du in die Zusammenarbeit eingewilligt und
  dann doch nur eigene Interessen verfolgt?«


  Das Gesicht verschwand. Der Himmel explodierte in einer
  Kaskade aus Licht und Lärm, und es hörte sich wie das
  Lachen eines Verrückten an. Goman-Largo schwieg und sammelte
  seine Gedanken. Er versuchte, durch mathematische Gleichungen und
  Wahrscheinlichkeitsberechnungen herauszufinden, wo Neithadl-Off
  sich befand. Er machte sich auf die Suche und erschrak, als sie
  unvermittelt hinter ihm auftauchte und ihn anstieß.


  »Da bist du ja, Goman«, seufzte sie so schrill,
  daß er sie kaum verstand. »Wenn ich diesen Posariu
  erwische, dann weiß ich nicht, was geschieht!«


  Der Tigganoi legte einen Arm auf seine Prinzessin. Er war
  froh, sie unverletzt wiederzusehen. Es stellte sich heraus,
  daß Posariu zu ihnen beiden gesprochen hatte. Er hatte sich
  über sie lustig gemacht.


  »Ich werde ihn verprügeln, wenn wir
  zurückkehren«, sagte der Modulmann düster.
  »Das Lachen wird ihm dann vergehen!«


  Eine Weile wanderten sie über einen beigefarbenen Boden
  und wunderten sich nicht, als dieser durchsichtig wurde und sie
  wieder jene Wesenlosigkeit umfing, in der sich Schatten von
  Gestalten bewegten, die womöglich einer anderen Galaxis oder
  einem anderen Universum angehörten.


  Der Übergang vollzog sich abrupt. Sie machten einen
  Schritt vorwärts, und auf der Mitte des Schrittes
  berührten sie jenes Feld, das auf sie gewartet hatte. Am
  Ende des Schrittes standen sie auf der leeren Bühne, sahen
  im Halbdunkel mehrere Krelquotten stehen und machten sich
  bemerkbar.


  »Da seid ihr ja endlich!« klang eine wütende
  Stimme auf. Eine beeindruckende Ausgabe einer Krelquottin
  rauschte auf sie zu und baute sich unter der Bühne auf.
  »Wo ist dieser Posariu, dieser Schurke?«


  Goman-Largo wunderte es nicht, daß vom Magier keine Spur
  zurückgeblieben war. Er rief die beiden Module zu sich
  zurück und wertete sie aus. Sie hatten nichts festgestellt.
  Sekunden nach ihrem Verschwinden von der Bühne war auch der
  Magier verschwunden, und er hatte nichts zurückgelassen, was
  ihnen einen Hinweis hätte geben können.


  »Wir wissen es nicht«, antwortete er. »Wir
  wären klüger, wenn wir wenigstens einen Anhaltspunkt
  hätten.«


  »Wir werden ihn suchen müssen«, sagte die
  Krelquottin. Erst jetzt fiel dem Modulmann und seiner Prinzessin
  auf, daß sie keinerlei Pelzbewuchs aufwies. Hastig stiegen
  sie von der Bühne herunter und traten vor sie hin.


  »Es wird Zeit«, verkündete die Chadda.
  »Zeigt uns endlich das Versteck des Berges
  Cirgrum!«


  »Die Stele weiß es«, sagte der Modulmann und
  hielt nach ihr Ausschau. Sie war nirgends zu erblicken, und nach
  eingehender Befragung der Krelquotten wurde klar, daß auch
  sie nicht mehr da war.


  Posariu mußte sie mitgenommen haben.


  »Das bedeutet«, sagte er kleinlaut,
  »daß wir Schwierigkeiten bekommen!«


  »Wo denkst du hin, mein Modulmann«, fügte die
  Vigpanderin hinzu. »Es ist doch kein Problem. Komm,
  Dschadda-Moi, wir führen dich hin!«


  



  4.


  Sechzehntausendneunhundert Jahre waren eine lange Zeit. In
  dieser Zeit war viel geschehen. Am Anfang dieses Abschnitts hatte
  die Zündung der Psisonne gestanden, die das Unheil über
  Krelquan gebracht hatte. Am Anfang hatte aber auch der Name
  Dschadda-Moi gestanden, und es hatte etliche Jahrtausende
  gedauert, bis eine Krelquottin geboren wurde, die nach Erreichen
  des Erwachsenenalters diesen Namen angenommen hatte.


  Dschadda-Moi war zur Herrscherin ihres Volkes emporgestiegen.
  Sie hatte es weise regiert, ohne zu wissen, warum viele Dinge auf
  ihrer Welt im Rückschritt begriffen waren. Sie wußte
  es erst jetzt. Sie hatte es geahnt, als sie die ersten bepelzten
  Krelquotten der Neuzeit gesehen hatte, und die Erlebnisse auf
  Torquan hatten ihr Gewißheit verschafft.


  Das eigentliche Problem war damit nicht aus der Welt
  geschafft. Es bestand in der beharrlichen Weigerung ihres Volkes,
  in Kontakt mit den übrigen Völkern Manam-Turus zu
  treten. Die Krelquotten hatten einen zu großen Respekt vor
  ihren eigenen Fähigkeiten, und die fehlende Möglichkeit
  der Kanalisierung mit Hilfe der Glückssteine hatte unter
  vielen ihrer Artgenossen ein Gefühl der Panik entstehen
  lassen. Die Rückkehr der Chadda hatte nur teilweise
  ausgleichend gewirkt.


  Schuld daran waren Hiros und seine Spießgesellen
  gewesen. Sie hatten die alten Loblieder vom Psi gesungen und
  dadurch erst recht das alte Trauma wachgehalten. Jetzt aber war
  sie da, die Chadda, die ihre Widersacher besiegt hatte.


  Und sie predigte ihrem Volk unermüdlich, daß es
  auch ein Leben ohne Psi gab. Daß jene, die solche
  Fähigkeiten besaßen, sich dieser Fähigkeiten mit
  Hilfe bestimmter parapsychischer Eingriffe entledigen konnten.
  Daß das Volk der Bathrer mit seiner Geisterprobe die
  nötigen Kenntnisse für einen solchen Eingriff
  besaß.


  Und daß die alte Schuld der Torquanturs eine gezielte
  Hilfe der Krelquotten für die Völker der Galaxis
  geradezu erforderlich machte.


  Ob sie selbst völlig von ihren Worten überzeugt war,
  wußte niemand. Seit die Zofen tot waren, hatte Dschadda-Moi
  ihre frühere Ausgeglichenheit zum Teil verloren. Manchmal
  war sie aufbrausend, und sie wirkte dadurch auf ihr Volk
  animierend. Alle Krelquotten betrachteten sie als Vorbild, und
  sie akzeptierten sie als Chadda, auch ohne die Stele und den
  Beweis aus der Vergangenheit.


  Es war Dschadda-Moi nicht genug. Sie wollte mehr, und tief in
  ihrem Innern nagte die Gewißheit, daß die
  Trümmer aus jener alten Zeit nicht umsonst gewesen sein
  durften. Völker waren ausgerottet worden, andere in die
  tiefste Finsternis ihrer Frühentwicklung zurückgeworfen
  worden. Den Tessalern schien das Unheil am wenigsten ausgemacht
  zu haben, zumindest nährte Neithadl-Off in ihr mit dubiosen
  Geschichten diese Vermutung.


  Neue Mythen waren entstanden, und der Name der Daila für
  den Rauchstreifen vom verlöschenden Feuer hatte sich in der
  ganzen Galaxis durchgesetzt.


  Manam-Turu, die jetzt Gefahr lief, zu einem Vasallen EVOLOS zu
  werden und sich in etwas zu verwandeln, was schon einmal
  fehlgeschlagen war, in ein Psigebilde, beherrscht von lauter
  psionischen wesen, infiziert von den Einzelteilen EVOLOS.


  Dschadda-Moi wußte mit Bestimmtheit, daß nicht nur
  Anima und Atlan ein Bindeglied in der ganzen Geschichte fehlte,
  eine wichtige Verknüpfung. Sie wußte ebenso, daß
  ihr Volk selbst einen Anstoß benötigte, um sich
  endgültig zum Handeln durchzuringen.


  Noch war es nicht soweit. Noch schien der Zeitpunkt nicht
  gekommen.


  Alle Zeichen deuteten jedoch darauf hin, daß er nicht
  mehr allzu fern war.


  Das Modell mußte gefunden werden. In ihm waren nicht nur
  die vielen tausend Stelen mit ihrem Wissen verborgen, in ihm
  ruhte auch die Eherne Tafel mit den Namen aller Freundlichen
  Propheten.


  Bin ich wirklich eine Freundliche Prophetin? fragte sich
  Dschadda-Moi. War ich tatsächlich dazu ausersehen, zur
  Herrscherin zu werden? Hätte ich mich nicht mit der Stellung
  einer Unermüdlichen Beraterin begnügen sollen?


  Sie hatte dem Schicksal nicht entkommen können. Nein, sie
  hatte damals schon richtig gehandelt, und sie hatte keine
  Gelegenheit ausgelassen, ihr Volk so zu führen, daß es
  nicht in die Fehler der alten Zeit zurückfiel.


  Die Chadda erhielt endgültig ihre alte Selbstsicherheit
  zurück und erwachte wie aus einem langen Traum. Sie fand
  sich in dem Gleiter wieder, mit dem sie, Neithadl-Off und
  Goman-Largo soeben gestartet waren, um nach dem Modell des Berges
  Cirgrum zu suchen.


  »Dschamo!« rief sie aus. »Er muß es
  gewesen sein. Kein anderer wäre in der Lage gewesen,
  angesichts der hereinbrechenden Katastrophe das Modell in
  Sicherheit zu bringen. Wo ist es?«


  »Das kann ich dir sagen«, klang die pfeifende
  Stimme der Vigpanderin auf, und Goman-Largo wußte genau,
  daß seine Prinzessin wieder einmal log und etwas tat, was
  sie Interpretatorische Wahrscheintlichkeits-Extrapolation
  nannte.


  »Beeile dich«, fuhr die Chadda sie an.
  »Siehst du nicht, daß der Pilot darauf wartet,
  daß du ihm das Flugziel nennst?« Sie schlug die
  Hände zusammen, daß es krachte. »Verzeih mir,
  Parazeit-Historikerin«, fuhr sie in etwas milderem Tonfall
  fort. »Ich will dich nicht drängen. Laß dir
  Zeit. Aber nenne uns die konkreten Koordinaten!«


  »Wie willst du sie?« brummte der Tigganoi.
  »In Cirgro-Einheiten oder in der Sprache der
  Zeitspezialisten, bezogen auf das Alter des Universums? Beides
  ist schwierig.«


  Die Chadda schwieg verdutzt, und Neithadl-Off ließ ihre
  Sensorstäbchen aufleuchten.


  »Dein Freundlicher Prophet Dschamo hatte nicht viel
  Zeit, das Modell in Sicherheit zu bringen«, sagte sie
  leise. »Also mußte er einen Ort in der Nähe
  finden. Fliege zum Tal, in dem sein Garten war. Dort stand das
  Modell und wurde von ihm regelmäßig gegossen. Dies ist
  der zweite Anhaltspunkt. Das Modell benötigt
  gleichmäßige Feuchtigkeit, um zu überleben. Es
  muß ein Gebilde von großer Eigenartigkeit sein,
  etwas, was es nicht überall gibt. Und es sind Höhlen in
  der Nähe des Tales. Also ist es nicht schwer, dort nach
  einem Wasserlauf zu suchen. Das Modell befindet sich in einer
  Höhlung, wo es Wasser gibt, das ist doch klar!«


  Die Chadda gab keine Antwort, und der Modulmann zog es
  ebenfalls vor zu schweigen. Er hoffte nur, daß seine
  heimlich Angebetete keinem Irrtum aufsaß. Wenn sie sich den
  Zorn der Krelquottin zuzogen, dann konnte das schwere Nachteile
  für alle Beteiligten haben.


  Er erinnerte sich daran, daß die Stele tatsächlich
  von einer Höhle unter den Hügeln gesprochen hatte. Das
  machte ihn ein klein wenig zuversichtlich.


  »Du hast es gehört«, erklärte die Chadda
  ihrem Piloten. »Beeile dich, daß du zu dem Tal
  kommst!«


  Der Gleiter schwenkte nach links und brauste mit aufheulenden
  Triebwerken davon. Eine Viertelstunde flog er nach Süden. In
  der Ferne tauchte ein Berg mit einer Stadt an den Flanken auf. Es
  waren Ruinen, und Neithadl-Off sagte nur ein Wort.
  »Urschadd!«


  Der Gleiter flog an der Stadt vorbei und über eine
  Hügelkette hinweg. Eine Ebene tauchte auf, und am Ende der
  Ebene setzte sich das Gebirge fort. Spitz ragten die steilen
  Gipfel in den Himmel Cirgros, als wollten sie Mahnmal sein und
  das Volk warnen, nicht zu hoch hinaus zu wollen. Zwischen den
  Gipfeln wellten sich ein paar Hügel, und dazwischen lag ein
  Tal.


  Es war öde und leer. Sand und nackter Fels wechselten
  sich ab, und Dschadda-Moi bekundete ihre Wehmut.


  »Hier erschien Canaray zum zweitenmal«,
  flüsterte sie. »Aber da war alles Wichtige bereits
  vorbei. Canaray wollte nur etwas von Atlan. Nicht von den
  Torquanturs.«


  Goman-Largo stellte fest, daß der Talkessel keinen
  natürlichen Zugang hatte und nur von der Luft aus erreichbar
  war. Die Hügel mußten früher einmal höher
  und von Vegetation bewachsen gewesen sein. Nichts erinnerte mehr
  daran, wie auch die übrigen Spuren der alten Zivilisation
  untergegangen waren.


  Heutzutage gruben die Krelquotten auf Befehl der Chadda tief
  in die Erde, und ab und zu förderten sie alte, teils
  konservierte Anlagen des alten Reiches zutage. Sie brachten sie
  nach Urschadd, das noch nicht lange ausgegraben war. Dort
  entstanden am Fuß des Berges neue Produktionsanlagen.


  Der Gleiter landete mitten im Tal. Von dem Modell war keine
  Spur vorhanden. Neithadl-Off entfernte sich ein Stück und
  ging suchend umher. Der Modulmann unterstützte sie, indem er
  fünf seiner Module auf die Suche schickte. Sie flogen zum
  Rand des Kessels und untersuchten die hügeligen Formationen.
  Danach kehrten sie zurück. Sie hatten einen Stein entdeckt,
  der dunkel auf dem hellen Sand lag und nicht
  hierhergehörte.


  Der Tigganoi deutete in die Richtung.


  »Dorthin müssen wir«, erklärte er.
  Zusammen mit Neithadl-Off ging er hinüber, während die
  Chadda in den Gleiter zurückstieg. Sie ließ sich
  hinfliegen und war als erste an Ort und Stelle.


  »Ihr habt es tatsächlich gewußt«,
  eröffnete sie ihnen, als sie eintrafen. »Dort oben ist
  der Eingang in eine Höhle. Verzeiht mir nochmals, wenn ich
  bisher mißtrauisch war. Aber Posariu, der Magier, war nicht
  dazu angetan, Vertrauen in mir aufkommen zu lassen.«


  »Er ist ein Betrüger und ein Dieb. Und ein
  Mörder«, sagte der Modulmann. »Ich kann es ihm
  nur noch nicht beweisen.«


  Largo hatte Anhaltspunkte dafür, und er hatte begonnen zu
  kombinieren. Er wußte, unter welchen Umständen damals
  Canaray erschienen war. Er dachte an dessen Rüstung und an
  den türkisfarbenen Wimpel über dem Zelt Posarius. Er
  rief sich die Begegnungen mit dem Schwarzen Ritter in Erinnerung
  und die Worte, die der Magier zu ihnen gesprochen hatte. Sie
  hatten fast eindeutig zu erkennen gegeben, daß er der
  Schwarze Ritter war. Zumindest handelte er in dessen Auftrag.


  Und war es wirklich so abwegig, hinter allen diesen
  Erscheinungen ein und dasselbe Wesen zu vermuten? Er
  beschloß, zu einem günstigen Zeitpunkt mit seiner
  Prinzessin darüber zu sprechen. Wenn seine Vermutung zutraf,
  dann handelte es sich bei dem Schwarzen Ritter um ein Wesen, das
  große Macht besaß, aber auch ein Handikap, das sich
  manchmal zu Problemen ausweitete.


  Zu viert erklommen sie einen Hügelkamm und standen kurz
  darauf vor dem Eingang zu einer Höhle. Davor gab es ein paar
  Spuren im Sand. Aus der Öffnung wehte ihnen Modergeruch
  entgegen. Der Untergrund war feucht und glitschig. Auch der
  Stein, der draußen hinabgerollt war, hatte Spuren von
  Feuchtigkeit aufgewiesen, die daran zu erkennen waren, daß
  der Sand an ihm festgeklebt war.


  Der krelquottische Pilot holte eine Lampe und schritt ihnen
  voran in den Stollen hinein. Er neigte sich leicht abwärts,
  und nach einer Weile vernahmen sie ein leises Wispern, das
  langsam zu einem Brausen anschwoll und dann in ein Grollen und
  Donnern überging.


  »Das also ist Dschamos Geheimnis«, flüsterte
  die Chadda. »Ein unterirdischer Flußlauf. Er hat das
  Modell hier deponiert.«


  Im Licht des Scheinwerfers erweiterte sich der Stollen zu
  einer geräumigen Höhle. Goman-Largo hielt die
  Lichtverhältnisse für unbefriedigend. Er holte einen
  Ministrahler aus seinem Anzug hervor und klebte ihn an die
  Wandung der Höhle. Er ließ ihn aufleuchten, und der
  Strahler gab genug Licht, daß es taghell wurde.


  »Das ist die Mindestausrüstung für einen
  Zeitreisenden«, erklärte er. »Nicht in jeder
  Zeitgruft ist es taghell, wenn man ankommt!«


  Der Krelquotte schaltete kommentarlos seinen Scheinwerfer ab.
  Er trat zur Seite, um der Chadda und ihren beiden Begleitern
  Platz zu machen.


  Im Licht der kleinen Sonne waren die Ausmaße des
  unterirdischen Gewölbes gut zu erkennen. Vor langer Zeit
  hatte das Wasser hier einen Hohlraum geschaffen. An der hinteren
  Seite stürzte aus etwa zehn Metern Höhe ein Wasserfall
  herab. Er besaß eine Breite von gut zwanzig Metern, und das
  Bett, das das Wasser in das Gestein gefressen hatte, mochte etwa
  dreißig Meter breit sein. Es floß in leichter
  Schräge auf die gegenüberliegende Wand zu, wo es in
  einer dunklen Öffnung verschwand.


  »Dort!« hauchte die Chadda ehrfürchtig. Sie
  hatte das Modell erspäht, das am Ufer des Flusses in einer
  Einfassung aus Tropfstein stand und im Licht des Strahlers
  blinkte, als sei das Glasdach von tausend Sternen bedeckt.


  Dschadda-Moi bewegte sich langsam darauf zu. Ihre Augen waren
  fest auf das Gebilde geheftet.


  Und der Berg reagierte. Er registrierte ihre Anwesenheit.


  Das Modell begann von innen heraus in einem hellen Blaulicht
  zu leuchten. Gleichzeitig erklang ’ein Gong wie von einer
  überdimensionalen Glocke, und dann trat etwas ein, was nach
  späteren Angaben der Chadda noch nie zuvor der Fall gewesen
  war.


  Die Anlagen im Berg meldeten sich auf mentalem Weg. Die Stimme
  stach wie glühende Nadeln in ihr Bewußtsein.


  »Helft dem Saltic! Er ist schwer verletzt und hängt
  dort an dem dunklen Schlund!«


  Goman-Largo war bereits herumgefahren. Ein Saltic hier auf
  Cirgro? Der Modulmann mußte plötzlich an seine
  Wahrnehmungen in der STERNENSEGLER denken. Er kannte die
  Fähigkeiten und Triebe der Saltics. War es möglich,
  daß ein Meisterdieb sie bis in die Jetztzeit und bis nach
  Cirgro begleitet hatte?


  »O ja!« rief er aus. »So muß es sein.
  Der schweigende Kubus, der schwerer geworden war, die Wärme
  im Aufzug und die Skulptur im Drachentempel. Und vielleicht sogar
  der Automat in dem vinnidischen Schiff?«


  Er eilte zu dem Abfluß hinüber.


  Dicht unter dem gähnenden Loch befand sich in der Mitte
  des reißenden Wassers ein kleiner Felsvorsprung. Auf ihm
  lag eine Gestalt. Sie rührte sich nicht, aber auf ihrer
  linken Körperseite rann ein dunkles Rinnsal hinab und
  verschwand in den Strudeln, die sich um den Fels herum gebildet
  hatten.


  »Neithadl, schnell«, rief der Tigganoi aus. Er
  beugte sich über das Wasser. Dann griff er kurz entschlossen
  nach seinem Gürtel und schaltete den Individualschirm ein.
  Er vergrößerte ihn auf seine
  größtmögliche Kapazität.


  »Es reicht aus«, pfiff die Vigpanderin erregt.
  »Wenn es nicht klappt, komme ich dir zu Hilfe!«


  »Aktiviere lieber den Zugstrahl deiner Automatik«,
  Sagte er, dann warf er sich in den wogenden Strom hinein.


  Augenblicklich begann dort, wo der Schirm mit dem Wasser in
  Berührung kam, das Wasser zu verdampfen und der Schirm zu
  sprühen. Der Sog des Loches riß ihn mit sich fort,
  aber die Ausdehnung des Schirms war größer als der
  Abfluß.


  Goman-Largo hatte sich auf ein gewagtes Unternehmen
  eingelassen. Er wußte, daß ein Bruchteil einer
  Sekunde alles entschied. Aber es war die einzige
  Möglichkeit, die er hatte, um eine schnelle Rettung des
  Saltics durchzuführen.


  Jetzt!


  Er schaltete eine Strukturlücke im Schirm, die so breit
  war wie der Fels in der Mitte des Stromes und von oben bis unten
  ging. Augenblicklich schwappte Wasser herein und
  durchnäßte den Tigganoi. An den Ärmelmanschetten
  drang es unter seine Kombination ebenso ein wie am Hals. Es lief
  ihm in die Stiefel.


  Der Schirm prallte gegen die steinerne Umgebung des Schlundes.
  Funken stoben nach allen Seiten davon. Der Schirm begann an dem
  Gestein zu fressen, und er tat es rasch und gründlich. Erste
  Brocken stürzten in den Fluß, die Öffnung
  erweiterte sich rasch.


  Goman-Largo beugte sich nach vorn. Er verlor das Gleichgewicht
  in seinem Schirm, aber noch hielt ein Teil der Felswand. Er bekam
  den Verletzten mit den Armen zu fassen und zog ihn zu sich
  hinein. Augenblicklich schloß sich die
  Strukturlücke.


  »Zieh!« schrie der Modulmann. Sein Schirm brach
  zusammen, und er fiel nach vorn in die dunkle Öffnung
  hinein. Er gab schon alles verloren, da spürte er den kurzen
  Zustand der Schwerelosigkeit, die durch seinen Körper ging.
  Der Zugstrahl saß. Er hatte ihn erwischt, und Neithadl-Off
  zog ihn langsam und halb durch das Wasser hinüber zum
  rettenden Ufer. Er bekam Grund unter die Füße und
  stieg hinaus. Vorsichtig ließ er den Geretteten zu Boden
  gleiten und beugte sich über ihn.


  Es war tatsächlich ein Saltic, und er wies eine schwere
  Wunde in der Schulter auf. Er war bewußtlos, und der
  Tigganoi griff hinter sich. Aus einer Gesäßtasche
  holte er eine Art Pflaster hervor und drückte es dem
  Verletzten auf die Stirn. Gleichzeitig schickte er ein Modul aus,
  das die Höhle verließ und draußen mit
  höchster Intensität die STERNENSEGLER rief.


  Wieder beugte er sich über den Saltic. Da schlug der
  Meisterdieb die Augen auf. Er erkannte ihn.


  »Hast du mich also doch noch erwischt«,
  ächzte er. Dann umfing ihn wieder wohltuende
  Bewußtlosigkeit.


   


  *


   


  Zwei Stunden war es her, seit die Medoroboter der
  STERNENSEGLER eingetroffen waren. In dieser Zeit hatte sich
  nichts Wichtiges ergeben. Die Chadda hatte ihren Piloten mit dem
  Gleiter weggeschickt, um die Krelquotten zur Wachsamkeit
  aufzurufen und Posariu am Verlassen des Planeten zu hindern. Der
  Modulmann hatte ihr eingebleut, daß die Miniaturstele auf
  keinen Fall von Cirgro weggebracht werden durfte.


  »Es liegt in unserem eigenen Interesse, daß alle
  Stelen zur Verfügung stehen, alle
  sechzehntausendneunhundert. Sie beinhalten alles Wissen, sie sind
  der Schlüssel für die Zukunft unseres Volkes, und
  vielleicht auch für die Zukunft Manam-Turus. Wer kann jetzt
  schon absehen, was sich in den nächsten Monaten oder Jahren
  entwickelt!«


  Goman-Largo und Neithadl-Off kommunizierten mit den
  Medorobotern. Dem Saltic ging es nicht gut. Sie hatten ihn vor
  dem Tod gerettet. Er hätte nicht mehr lange durchgehalten,
  dann hätte der Sog ihn vom Felsen gerissen hinein in den
  tiefen und finsteren Schlund, aus dem es keinen Ausgang mehr
  gab.


  Inzwischen war er über dem Berg. Er lag in einem kleinen
  und durchsichtigen Zelt, das mit Sauerstoff gefüllt worden
  war. Es stand am Rand der Höhle in der Nähe des
  Ausgangs. Der Körper war an mehrere Infusionsgeräte
  angeschlossen, die nach einer eingehenden Analyse alle jene
  Stoffe herstellten, die dem Saltic verträglich waren.


  Eine weitere Stunde verging, dann schlug der Schwerverletzte
  die Augen auf und versuchte, durch den schimmernden, in
  Einzelfacetten aufgeteilten Vorhang zu erkennen, was um ihn herum
  vorging.


  »Ich… wo bin… ich?« stöhnte
  er.


  »In Sicherheit auf Cirgro«, pfiff die Vigpanderin.
  »Wir sind gerade noch rechtzeitig gekommen!«


  Der Saltic schwieg eine Weile, dann stieß er hervor:
  »Posariu. Er hat sie mit sich genommen. Er hat die Stelen
  gestohlen!«


  Der Modulmann versteifte sich. Die Chadda hüpfte entsetzt
  im Kreis und stieß schrille Schreie aus. »Die Stelen
  gestohlen? Dann ist alles verloren!« Sie kauerte sich in
  einem Winkel zusammen und begann zu schluchzen und zu
  jammern.


  »Ich bin Errenos, Gildenmeister der Saltics«, fuhr
  der Verletzte mit schwacher Stimme fort, die jedoch immer mehr an
  Kraft und Deutlichkeit gewann. »Ich habe einst die
  Miniaturstele aus diesem Modell gestohlen, als ich mich in einer
  wichtigen Mission hier aufhielt. Es ist, wie ihr wißt, ein
  paar Jahrhunderte her. Die Stele erreichte nicht ihre volle
  Größe, deshalb war ich einverstanden, daß mein
  Volk sie euch als Geschenk mitgab. Ich begleitete euch heimlich
  und kam so hierher. Ich suchte das Modell auf, das ich bei meinem
  ersten Besuch durch einen Felsblock vor der Entdeckung
  geschützt hatte. Ich wollte mit dem Berg sprechen und ihn
  bitten, meinen Wunsch zu erfüllen und die Stele in der
  richtigen Größe zu liefern.


  Aber ich kam zu spät. Posariu, der Düstere, war
  schon da. Er hatte die Ministele bei sich und war damit
  beschäftigt, alle Stelen aus dem Berg zu holen und mit sich
  zu nehmen. Ich wollte ihn mittels meiner Fähigkeiten daran
  hindern, aber es gelang ihm, mich durch einen ungezielten
  Schuß so zu verletzen, daß ich in das Wasser fliehen
  mußte. Hier!«


  Seine Hand glitt zitternd zu der halb geöffneten Jacke
  und zog umständlich einen länglichen, schmalen
  Gegenstand hervor. Er streckte ihn dem Modulmann entgegen, und
  Goman-Largo beugte den Kopf und trat durch die kleine Schleuse in
  das Innere des Zelts. Er nahm den Gegenstand entgegen und
  betrachtete ihn. Es sah aus wie eine Waffe, aber der Modulmann
  hütete sich, ihre Funktion zu ergründen.


  »Ich merkte bald nach unserer Ankunft auf Cirgro,
  daß hinter Posariu etwas anderes steckte, als was er sich
  ausgab«, fuhr Errenos fort. »Aber ich hatte
  zunächst wichtigere Dinge zu tun. Ich vergaß ihn
  jedoch nicht. Inzwischen dürfte er Cirgro längst
  verlassen haben!«


  Dschadda-Moi erhob sich und schwankte heran.


  »Nein«, widersprach sie. »Er hat es nicht.
  Es herrscht ein Startverbot für alle Schiffe. Mein Volk
  wacht darüber, daß kein Schiff startet. Du kannst dir
  denken, daß es die psionische Macht besitzt, dieses Verbot
  in die Tat umzusetzen!«


  Erleichtert schloß Errenos die Augen. Er schlief wieder
  ein, und die Chadda setzte sich in Richtung auf das Modell in
  Bewegung.


  »Kommt, Freunde meines Volkes«, rief sie laut,
  daß es von den Wänden zurückhallte und das Toben
  des Wasserfalls übertönte. »Es sind noch Stelen
  da. Sie befinden sich in dem Modell, daran gibt es keinen
  Zweifel. Wir wollen den Berg betreten!«


  Die Vigpanderin und der Tigganoi folgten ihr. Neithadl-Off
  hatte sich schweigsam verhalten. Der Modulmann konnte nicht
  ergründen, was in ihr vorging, und er ertappte sich bei dem
  Gedanken, daß sie sich mit ihm beschäftigte.


  »Dies ist die Stunde der Chadda«, sagte die
  Vigpanderin plötzlich, als sei es eine Rechtfertigung
  für ihr Schweigen. »Mit Hilfe der Stelen kann sie das
  erreichen, was sie bisher nicht erreicht hat. Falls die Stelen
  vollständig sind!«


  Sie traten an das Modell unter seinem gläsernen Dach. Das
  hellblaue Leuchten lag wie ein Vorhang darüber. Das Dach
  wies ein paar milchige Flecken auf, und an ihnen gelangte das
  Sprühwasser des Wasserfalls hindurch und auf den winzigen
  Berg, der in seiner Miniatur so real wirkte, als seien lediglich
  die Betrachter ins Riesenhafte vergrößert worden.
  Unter dem Dach leuchtete die kleine Landschaft grün, blau
  und rot, ein fruchtbarer Saum, der den Berg umgab. Die Vegetation
  zog sich bis an die Hänge hinauf.


  Das war der Berg Cirgrum, von dem der Planet seinen
  neuzeitlichen Namen erhalten hatte. Irgendwie war bei den
  Überlebenden der Katastrophe die Erinnerung an ein paar
  Dinge erhalten geblieben, zum Beispiel an das Modell und seine
  Bedeutung für das Volk. Einiges mochte auch
  durcheinandergeraten sein. Wie anders war es sonst
  erklärbar, daß die Torquanturs in dem Bewußtsein
  ihrer Schuld den Namen der Galaxis Krelquan angenommen hatten und
  sich Krelquotten nannten. Allerdings deutete die leichte
  Veränderung des Namens darauf hin, daß es eine
  symbolische Namensgebung war, die vielleicht für immer an
  die Schuld erinnern sollte.


  Die Chadda beugte sich vor und begann, mit den
  Handflächen durch die Luft zu streichen. Es begann zu
  knistern, die Bewegung über dem Glasdach erzeugte eine
  elektrostatische Aufladung. Sie flüsterte etwas, was
  Goman-Largo und seine Prinzessin nicht verstanden. Sie richtete
  sich wieder auf, aber das Flüstern blieb und setzte sich in
  einem geheimnisvollen Raunen fort.


  »Der Berg zählt die Personen«, hauchte die
  Chadda. »Ich weiß es von Dschamo. Er zählt,
  damit er weiß, wieviel Transportenergie er zur
  Verfügung stellen muß!«


  Das Flüstern erstarb. Dem Tigganoi dämmerte langsam,
  was auf sie zukam. Er wollte etwas sagen, aber da hatte der
  geheimnisvolle Vorgang bereits eingesetzt und zog ihn in seinen
  Bann.


  Das Glasdach begann zu strahlen. Es bildete eine ovale Aura,
  die sich rasch ausdehnte. Mit ihr begann auch der Berg zu wachsen
  und die Landschaft um ihn herum. Aber das war nur ein relativer
  Eindruck. In Wirklichkeit geschah nichts mit dem Berg, sondern
  mit den Personen, die vor ihm standen.


  Und dann kam der kurze und heftige Entzerrungsschmerz. Die
  Helligkeit änderte ihre Farbe von Hellblau zu Gelb. Dahinter
  schimmerten dunkelgelbe Wände.


  Die Aura erlosch.


  Sie standen in einer riesigen Halle. Sie besaß etwa
  dreihundert Meter Durchmesser und war ebenso hoch. Von
  minisonnenähnlichen Lichtquellen fiel Licht herunter.


  Die Chadda bewegte sich und deutete empor. Der Modulmann und
  seine Prinzessin sahen seltsame Aufbauten, teils rund, teils
  eckig. Sie schienen frei in der Luft zu hängen. Sie
  besaßen eine graugelbe Farbe wie mattes Gold.


  »Die Anlagen des Berges, die alles steuern und gesteuert
  haben«, sagte Dschadda-Moi. Sie bewegte sich dem Zentrum
  der Halle zu. Eingehüllt in einen dunkelgrünen Schimmer
  glänzte dort eine goldene Wand. Ihre Konturen befanden sich
  in ständiger Bewegung.


  »Diese Anlagen reagierten auf meine Ankunft über
  Cirgro«, fuhr sie fort. »Sie legten einen
  Sextadim-Schild um den Planeten und rissen uns mit der YTTRAH in
  die Vergangenheit - in jene Zeit, in der der Untergang seinen
  Anfang nahm. Die goldene Wand dort ist die Eherne Tafel. In ihr
  sind all die Namen der Vermittler oder Freundlichen Propheten
  verewigt. Und das dort sind die Reste!«


  Sie deutete auf die schlanken Schatten. Es waren steinerne
  Säulen, etwa fünf Meter hoch, mit quadratischem
  Querschnitt und einem Durchmesser von einem halben Meter. Nach
  oben liefen sie leicht spitz zu und endeten in einer kleinen
  Pyramide. Das waren die Stelen von Torquan in ihrer
  natürlichen Größe.


  Goman-Largo war versucht, einige seiner Module auszusenden, um
  ein paar der Geheimnisse dieser Anlagen und des Berges zu
  enträtseln. Er beherrschte sich mit Mühe und Not, denn
  es war nicht absehbar, wie der Berg reagieren würde.


  »Helft mir«, bat die Chadda. »Wir
  müssen alle Stelen hinausbringen. Ich muß sie endlich
  meinem Volk zeigen. Die Stelen sollen ihre ursprüngliche
  Aufgabe wieder erfüllen, soweit sie noch vorhanden
  sind!«


  Die Worte machten den Zeitspezialisten nervös und
  ungeduldig. Er wurde an die Andeutungen der Ministele erinnert.
  Hastig eilte er zu den Säulen hinüber und ließ
  sich von der Krelquottin zeigen, wie er zu verfahren hatte.


  Dann begann die lange Zeit der Arbeit, während
  draußen die Medoroboter die Genesung des Saltics
  überwachten. Etwa ein Drittel der Stelen war von Posariu
  gestohlen worden, und die Chadda verfluchte den Magier für
  diesen Diebstahl, weil sie spürte und wußte, daß
  das Schicksal ihres Volkes an einem seidenen Faden hing. Auch das
  Schicksal Manam-Turus war davon abhängig, denn die Stelen
  würden ohne Zweifel bei den Krelquotten etwas bewirken.


  Der Abend brach herein, als sie die Arbeit endlich
  abgeschlossen hatten.


  Über hundert Gleiter waren in dem Tal gelandet. Sie
  hatten die Stelen an Bord genommen und brachten sie zunächst
  in das Zentrum der Zeltstadt. Der Name »Stadt der tausend
  Wunder« erhielt eine völlig neue, kosmische Bedeutung,
  und die Krelquotten strömten aus allen Gegenden ihres
  Planeten herbei, wobei sie in erster Linie ihre
  Psifähigkeiten zur Fortbewegung benutzten. Es kam zu einem
  Chaos, dem Dschadda-Moi und ihre beiden Begleiter dadurch
  entgingen, daß sie noch einmal mit einer Schar von Helfern
  in die Höhle zurückkehrten. Zu dritt statteten sie dem
  Berg einen letzten Besuch ab.


  »Wir danken dir«, sagte die Chadda laut. »Du
  hast dein Programm erfüllt, wie Dschamo es dir aufgetragen
  hat. So ist das Modell Cirgrum doch noch zum Retter seines Volkes
  geworden.«


  »Was absehbar war«, erwiderte der Berg mit
  eindringlicher Mentalstimme. »Meine Anlagen funktionieren
  nach wie vor uneingeschränkt und werden es auch immer tun,
  wenn das Gießen nicht vergessen wird. Und was den Diebstahl
  der Stelen durch Posariu angeht, so besteht die Hoffnung,
  daß dies keine nachteiligen, Auswirkungen haben
  wird!«


  Die Mentalstimme sank auf ein unverständliches Raunen
  herab, die Chadda stieß mehrmals einen Ruf des Erstaunens
  aus. Schließlich eilte sie auf den Modulmann und die
  Vigpanderin zu.


  »Ihr habt meinem Volk einen Dienst erwiesen, der nicht
  mit Dank und Reichtum aufzuwiegen ist. Aber erlaubt mir,
  daß wir euch dennoch eine kleine Anerkennung zukommen
  lassen!«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, veranlaßte sie, daß
  der Berg sie hinaus in die Höhle brachte. Die Chadda wies
  die Helfer an, das Modell aus dem Saum des Tropfsteinkalks zu
  lösen und es hinaus in einen der Gleiter zu schaffen. Es
  wurde ins Zentrum der Zeltstadt gebracht, wo sich ein dichter
  Ring aus Psionikern gebildet hatte, der den Bereich hermetisch
  gegen jeden Übergriff abschirmte.


  Auch der Saltic wurde hier untergebracht. Goman-Largo hatte
  das von Posariu erbeutete Gerät zunächst einmal bei
  sich behalten. Er würde sich später um den
  Gildenmeister kümmern, wenn dieser den Genesungsschlaf
  beendet hatte. Anschließend würden die Roboter ihn in
  die STERNENSEGLER schaffen, wo Errenos offensichtlich alle seine
  erbeuteten Schätze untergebracht hatte, Schätze,
  deretwegen es sogar möglich war, daß ein Krieg
  zwischen zwei Völkern entstand wie dazumal durch den
  Diebstahl des Heiligen Kubus.


  Etwas jedoch ließ den Modulmann gereizt reagieren. Trotz
  der krelquottischen Blockade war es einem Schiff gelungen, den
  Planeten zu verlassen. Es war ein vinnidisches Schiff gewesen,
  und sein Insasse konnte nur Posariu, der Magier gewesen sein, der
  weder ein Monoler noch sonst etwas war, sondern einfach der
  Schwarze Ritter. Er hatte zunächst die verschwundene
  Zeitkapsel auf Alchadyr benutzt und war damit nach Jammatos
  gelangt. Dort hatte er ein vinnidisches Schiff gestohlen und war
  damit direkt nach Cirgro geflogen. Nachdem er der Ministele ihre
  Geheimnisse entlockt hatte, war er in die Höhle und das
  Modell eingedrungen.


  Goman-Largo zog es weg von der Stadt der tausend Wunder und
  weg von Cirgro. Er bildete sich ein, daß alle Taten des
  Schwarzen Ritters eindeutig die Taten eines Wesens waren, das den
  Ablauf der Geschichte beeinflussen wollte. Und er fragte sich, ob
  es in seinem Erinnerungsvermögen nicht ein paar noch
  unerkannte Lücken gab und der Schwarze Ritter ein
  Zeitchirurg war.


  Die Chadda ließ ihn und Neithadl-Off jedoch nicht gehen.
  Sie feierte endgültig ihren persönlichen Triumph. Sie
  präsentierte ihrem Volk die Stelen und ließ sie
  über den ganzen Planeten verteilen. Das Zentrumszelt der
  Stadt mit dem Modell wurde zu einem begehrten Wallfahrtsort.


  Eine kleine Feier fand statt, und in ihrem Rahmen ernannte die
  Chadda den Modulmann und die Parazeit-Historikerin zu
  Ehrenbürgern von Cirgro und verlieh ihnen den Titel eines
  Cirgraners in Anlehnung an den Berg Cirgrum.


  »Bleibt bei uns«, bat sie sie. »Wir
  können Berater wie euch immer brauchen. Unser Volk wird es
  euch danken!«


  »Wir haben es vor kurzer Zeit schon bei zwei
  Völkern abgelehnt«, pfiff Neithadl-Off. »Du
  wirst verstehen, daß wir nicht bleiben können. Unsere
  Wege durch das Weltall sind seltsam, aber ich bin überzeugt,
  daß sie eine Bedeutung haben. Eines Tages werden mein
  Modulmann und ich erkennen, worum es sich dabei handelt. Aber wir
  kehren gern nach Cirgro zurück!«


   


  *


   


  Als Muruth über den Horizont stieg und den Beginn des
  nächsten Tages verkündete, verließen sie Cirgro.
  Sie hatten Errenos an Bord gebracht. Sie ließen sich von
  dem Raumhafen die ungefähren Koordinaten geben, in deren
  Richtung Posariu mit der Ministele an Bord verschwunden war. Die
  STERNENSEGLER beschleunigte und raste nach Manam-Turu hinein, in
  Richtung des Sternhaufens Schwert des Rächers. Denn dorthin
  deutete die Spur, die Posariu mit Sicherheit absichtlich gelegt
  hatte.


  »Wir werden dich kriegen«, zischte der Modulmann.
  »Und wenn wir dich bis ans Ende des Universums jagen
  müssen. Wir haben ein Gerät von dir, vielleicht eine
  Waffe. Wir werden sie gegen dich anwenden. Und wir werden die
  Stelen nach Cirgro zurückbringen, damit das Volk der
  Krelquotten endgültig zu sich findet!«


  Er hatte aus den Andeutungen der Chadda entnommen, daß
  die fehlenden Stelen ein Hindernis bildeten. Vor allem aber
  interessierte ihn die Ministele. Er beanspruchte sie für
  sich, weil er hoffte, mit ihr den Zeitchirurgen auf die Schliche
  zu kommen.


  »Vergiß die Vorsicht nicht, mein Goman«,
  sagte Neithadl-Off. »Posariu hat mit der Stele nichts zu
  schaffen. Er hat sie nur mitgenommen, um sie als Köder
  für dich zu benutzen. Wir sollten ihm nicht direkt
  folgen!«


  Aber Goman-Largo war durch nichts zu bremsen. Er kommunizierte
  mit POSIMOL und ließ den schnellsten Kurs zum Schwert des
  Rächers ausrechnen.


  Und dann verschwand die STERNENSEGLER im Linearraum.


  



  Nachspiel


  Der Berg hatte all die Äonen überdauert und die
  Katastrophe überstanden. Er war an einen sicheren Ort
  gebracht worden, und irgendwann hatte er das Zeichen erhalten.
  Die Anlagen, die hoch über der Ehernen Tafel angebracht
  waren, hatten auf die eintreffenden Impulse reagiert. Die Namen
  der Propheten, die den Berg und seine kleine Landschaft in der
  Vergangenheit gepflegt hatten, waren vergessen. Aber die Aufgabe
  der Anlagen war nicht vergessen. Da der Berg immer genug
  Feuchtigkeit gehabt hatte, wies er keine Ausfallerscheinungen
  auf.


  In dem Augenblick, in dem er zu handeln begann, waren auch all
  die alten Namen wieder gegenwärtig, weil die Eherne Tafel
  sie in eindringlichem Goldton projizierte. Der Berg tat, was ihm
  einst gesagt worden war, und die Lichter seines Handelns
  beleuchteten den grünen Schimmer und die Eherne Tafel und
  hoben jene Stelle hervor, an der der letzte Namen eingraviert
  worden war.


  Seine Hoffnung hatte sich erfüllt. Er war gefunden
  worden. Nicht erst durch Dschadda-Moi, sondern vorher durch
  Errenos und dann Posariu. Er hatte sich nicht gegen ihr
  Eindringen wehren können, denn sie besaßen etwas, was
  für sein aus Gesteinspsionik gebildetes Bewußtsein
  tabu war. Der Berg wußte nicht zu sagen, was es war. Er
  konnte den Diebstahl nicht verhindern, aber er hatte Vorsorge
  getroffen, daß dadurch kein Schaden entstehen
  würde.


  Er handelte so, weil er jedes Wort des Freundlichen Propheten
  Dschamo befolgte. Er hatte dessen Tod miterlebt, hatte ihn
  beeinflußt, um in Sicherheit gebracht zu werden.


  Dschamo war der Torquantur gewesen, der den eigentlichen
  Grundstein für die Fortexistenz seines Volkes gelegt
  hatte.


  Jetzt war die Halle leer, wanderten die Stelen über den
  Planeten und suchten sich ihre eigenen Wege. Sie fanden genug
  Krelquotten, deren positive Ausstrahlung ihre Wege bestimmte. Und
  die Bewohner der Oberfläche waren geduldige und neugierige
  Zuhörer, und sie machten die Stelen dadurch auf eine nicht
  empfindbare Art glücklich. Die waren geschwätziger als
  je zuvor, und sie berichteten über das Volk und seine lange
  Geschichte mit Ausnahme jener Bereiche, über die es keine
  Stelen gab, weil sie zerstört oder gestohlen worden
  waren.


  »Höre mir gut zu«, verkündete der Berg
  Cirgrum, als Dschadda-Moi nach vielen Stunden einmal mit ihm
  allein im Zentrum der Zeltstadt weilte. Er hatte ihr bereits beim
  letzten Besuch in der Höhle hoffnungsvolle Andeutungen
  gemacht.


  »Alles Wissen der Stelen und alles übrige Wissen
  der Vergangenheit ist in mir vereinigt. Du hast es Tderog-Vay und
  Dschamo zu verdanken, daß es so ist«, klang die
  Mentalstimme in ihr auf. »Du kannst es jederzeit von mir
  erfahren. Du mußt es wissen, denn in deinen Händen
  liegt die Entscheidung über die Zukunft!«


  Die Anlagen sprachen weiter, aber Dschadda-Moi hörte nur
  halb zu. Ihre Gedanken spalteten sich. Auf der einen Seite nahm
  sie all das auf, was das Modell ihr berichtete. Auf der anderen
  dachte sie an die Gegenwart und die Gefahr, die Manam-Turu auch
  nach der Vertreibung der Hyptons noch drohte. Sie schwankte noch
  immer, weil sie unsicher war, wo sie den entscheidenden Schritt
  tun konnte. Sie hatte Angst, einen Fehler zu machen, weil in der
  Vergangenheit der Galaxis Krelquan so viele Fehler gemacht worden
  waren.


  Der Berg hörte ihre Gedanken und zerstreute sie.


  Es war anders, ganz anders.


  Es gab keine Angst, denn die Angst war längst durch das
  Wissen verjagt worden.


  Es gab keine Schuld, die gesühnt werden mußte.


  Die Vergangenheit, sie zählte nicht mehr.


  Fehler wurden manchmal zwar wiederholt, aber sie wurden nicht
  in derselben Weise wiederholt, weil die Gegebenheiten jedesmal
  ein wenig anders waren.


  Manam-Turu war nicht Krelquan.


  Die Krelquotten waren nicht allein in ihrem Bemühen um
  Frieden und eine natürliche Entwicklung ihrer Galaxis, die
  bedroht war.


  Es waren all die anderen Völker noch da, es galt,
  daß die Gemeinschaft aller Populationen zusammenstand.


  Auch wenn nur ein paar wenige für die Gesamtheit handeln
  würden. Einzelwesen oder Einzelvölker. Oder Gruppen aus
  einem Volk.


  »Das ist das eigentliche Zusammenspiel aller positiven
  Kräfte«, verkündete der Berg. »Manthey
  muß es gewußt haben, als er damals die erste Stele
  schuf, weil das Volksarchiv von Anfirham überlastet war. Er
  brachte das Wissen in die ersten Stelen ein, aber auch seine
  Seele. Deshalb nahm er das wunderbarste Werk aus Gesteinspsionik
  in Angriff, das je geschaffen wurde. Er schuf mich, das Modell.
  Seine Seele lebt in mir fort, und während er mich schuf,
  alterte er kaum und wurde so weise, daß er zum Schluß
  mit seinen Gedanken und Gefühlen voll in mich aufging.


  Nein, es ist nicht übertrieben, wenn ich sage, daß
  ich Manthey bin. Ich habe mir den Namen Cirgrum selbst
  gegeben.


  Du wirst eine Weile brauchen, um alles das zu verdauen,
  Chadda. Mehr als ein paar Stunden dürfen es nicht
  sein!«


  »Ja«, hauchte Dschadda-Moi ergeben. Kraft
  durchströmte sie, Kraft des Wissens und der Zuversicht. Sie
  würde den Berg wohl nie völlig verstehen, denn sie kam
  sich plötzlich jung und wenig erfahren oder weise vor.


  Und der Berg schloß seine Mitteilungen mit einem Satz,
  den sie Zeit ihres Lebens nicht vergessen würde.


  »Ich bin EVOLOS Freund!« teilte er ihr mit.


  ENDE


  



  Im nächsten Atlan-Band wechseln wir den Schauplatz und
  die Handlungsträger.


  Der Reigen merkwürdiger Ereignisse beginnt auf Aklard,
  der Hauptwelt der Daila. Atlan, der das Versprechen, EVOLO zu
  helfen, noch nicht hat erfüllen können, erlebt eine
  Überraschung nach der anderen. Erst verschwindet Anima
  spurlos, dann verlassen auch Chipol und Don Quotte den
  Arkoniden…


  Was diese beiden erleben, das schildert Falk-Ingo Klee in
  seinem Roman unter dem Titel:


  GEISELN DER MÄCHTIGEN
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